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Der Fluch des Maharadscha
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von Frederic Collins


Der Fluch des Maharadscha

Festtag auf Wakehurst Castle bei London. Alles war versammelt, was Rang und Namen hatte. Es war das gesellschaftliche Ereignis des Jahres. Reden wurden gehalten. Sektgläser wurden angestoßen. Die Ehrengäste schritten an gläsernen Vitrinen mit unermeßlichen Schätzen vorbei. Die Kronleuchter strahlten in gleißendem Licht.

Doch hinter der glänzenden Fassade lauerte das Grauen. Es schlug um Punkt elf Uhr vormittags zum ersten Mal zu. Das gedämpfte Murmeln und das Klingen der Sektgläser wurden von einem gräßlichen Schrei übertönt. Einem Todesschrei.

Der Fluch des Maharadscha hatte ein erstes Opfer gefunden.


Reggy Blake arbeitete zwar auf Wakehurst Castle, hatte jedoch nichts mit dem großen Empfang zu tun. Der junge Mann war Gärtner. Da hatte er nichts unter den ordens- und juwelengeschmückten Ehrengästen zu suchen.

Das störte ihn aber auch nicht im geringsten. Unbekümmert schlenderte er durch den Schloßpark. Er hatte sehr viel daran selbst gemacht und nur zeitweise durch andere Gärtner Unterstützung erhalten. Ab sofort war er für alles allein verantwortlich. Für die gröbsten Arbeiten gab es Helfer, das war aber auch alles.

Stolz betrachtete Reggy Blake sein Werk. Er hatte unwahrscheinliches Glück, in seinem Alter bereits einen so verantwortungsvollen Posten erhalten zu haben.

Oben in den Festsälen des Schlosses wurde die Eröffnung der Queen-Victoria-Stiftung für altindische Schriften gefeiert. Die meisten Leute hätten angenommen, daß der junge Schloßgärtner sich nicht für altindische Schriften interessierte. Das war allerdings ein Irrtum. Es konnte sie zwar nicht im Original lesen, doch ihr Inhalt interessierte ihn brennend. Seit Jahren schon beschäftigte er sich mit mystischen und magischen Schriften aller Art. Zuerst war er nur durch einen Zufall auf eine solche Schrift gestoßen. Seither ließ ihn dieses Thema nicht mehr los. Er hatte alles Erreichbare gekauft und gelesen, so daß er heute in seiner kleinen Dienstwohnung in einem Nebengebäude von Wakehurst Castle eine beachtliche Bibliothek von Spezialschriften besaß.

Reggy Blake freute sich schon darauf, die altindische Sammlung der Queen Victoria durchzustöbern. Er mußte allerdings erst jemanden finden, der ihm zumindest die Titel übersetzte. Danach wollte er seine Auswahl treffen und sich auch von den wichtigsten Werken eine englische Übersetzung anfertigen lassen. Ein breites Grinsen erschien auf dem Gesicht des jungen Mannes. Er hatte schon eine geeignete Übersetzerin entdeckt, eine bildhübsche Studentin. Die Schwierigkeit war jetzt nur mehr, sie kennenzulernen. Reggy Blake war ziemlich sicher, daß er das schaffen konnte. Bei Mädchen hatte er bisher immer Glück gehabt.

Soweit war er in seinen Gedanken gekommen, als er den Todesschrei hörte.

Er blieb wie zu Eis erstarrt stehen. Sein Herz krampfte sich zusammen.

Er hatte noch nie einen solchen Schrei gehört. Und doch wußte er sofort, daß es nur der Todesschrei eines Menschen gewesen sein konnte.

Er war aus den Kelleranlagen des Schlosses gekommen. Reggy kannte sich hier aus wie kein zweiter. Er jagte auf eine schmale Seitenpforte zu, stieß sie auf und stand in einem engen Treppenhaus. Eine schmale Wendeltreppe führte in die Tiefe.

Reggy hämmerte gegen den Lichtschalter, doch alles blieb dunkel. Der Strom war ausgefallen.

Das Tageslicht drang nur durch winzige, schießschartenähnliche Öffnungen in die Kellergewölbe. Reggy fand auch so seinen Weg in die feuchte Tiefe des Schlosses.

Er rannte den Hauptkorridor entlang. Hier unten war es still. Die dicken Mauern des alten Gebäudes schluckten alle Geräusche. Doch von weiter vorne hörte er ein leises Knistern. Dort lagen die Schalträume für die elektrischen Anlagen.

Blake tappte in dem Halbdunkel des Ganges voran, die Arme nach beiden Seiten ausgestreckt. Er sah nicht, wohin er trat. Obwohl das Schloß vor der Eröffnung der Stiftung renoviert worden war, hatte sich im Kellergewölbe nicht viel geändert. Es roch nach Moder und Fäulnis, ein Geruch wie auf einem Friedhof, von alten Grabstätten. Reggy Blake fühlte sich in eine Gruft versetzt. Er schauderte. Sonst war er kein ängstlicher Typ, doch zuerst dieser unmenschliche Schrei und jetzt die unheimliche Stimmung in dem Gewölbe… Eine Gänsehaut lief über seinen Rücken. Das Knistern hörte sich bedrohlich an. Dort vorne lauerte Gefahr. Blake fühlte es ganz deutlich.

Zögernd näherte er sich einer offenstehenden Metalltür. Ein grellgelbes Schild mit einem flammend roten Blitz warnte vor Hochspannungsanlagen. Das Knistern verstärkte sich, als Blake in die Türöffnung trat.

Er tat den letzten Schritt. Sein Herz setzte für einen Moment aus. Der schauerliche Anblick raubte ihm fast den Verstand.

Zwischen Kabeln, Transformatoren und Schaltern hing die verkrümmte Gestalt eines der Wächter von Wakehurst Castle. Der Mann war tot. Das Knistern stammte von elektrischen Entladungen, die von den blanken Leitungen auf den Wächter überschlugen.

Vor der Leiche stand ein fremdländisch wirkender Mann in einem purpurnen Umhang und mit einem kunstvoll geschlungenen Turban auf dem Kopf. Reggy Blake konnte sein Gesicht nicht sehen, weil ihm der Fremde den Rücken zuwandte.

Der junge Gärtner überwand sein Entsetzen über den Toten. Er schluckte und räusperte sich.

Bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, löste sich der Fremde vor seinen Augen in Nichts auf. Zurück blieb nur der tote Wächter in seiner grotesken Haltung.

***

Aufgeregte Stimmen klangen durch das Kellergewölbe. Hastige Schritte hallten von den nackten Steinwänden zurück. Die grellen Lichtfinger von Taschenlampen stachen durch das Halbdunkel der endlosen Gänge.

»He, was ist passiert?« rief jemand.

Fassungslos drehte sich Reggy Blake um. Allen voran stürmte der Chef der Schloßwächter auf ihn zu. John Hammont stieß den jungen Mann unsanft zur Seite und betrat den Schaltraum.

Er prallte zurück, als er seinen toten Untergebenen entdeckte. »Das darf doch nicht wahr sein!« rief er und schlug mit der Faust auf eine Reihe von Schaltern. Das Knistern hörte auf. Die elektrischen Entladungen verschwanden.

Nun kamen auch die anderen, Wächter, Angestellte, ein paar Herren in feinen Anzügen mit Orden und goldenen Krawattennadeln. Die Wächter holten ihren toten Kollegen aus dem Hochspannungsraum und legten ihn behutsam auf den harten Steinboden, als könnte er noch etwas spüren. John Hammont schaltete den Strom wieder ein. Die Lichter flammten im ganzen Schloß auf.

Reggy Blake schob sich ein Stück abseits. Seine Blicke irrten unruhig zwischen der Leiche und dem Hochspannungsraum hin und her. Der Tod dieses Mannes war entsetzlich. Ein tragischer Unfall, was sonst.

Aber da war noch dieser Fremde, dieser Mann mit dem Turban. Reggy erkannte nachträglich, daß es ein Inder gewesen war, ein Angehöriger einer hohen Kaste, ein reicher Mann. Nachdem der Schock abgeklungen war, begann der junge Mann, vernünftig zu denken.

Er kümmerte sich nicht um die aufgeregt durcheinandersprechenden Menschen. Er sagte auch kein Wort über seine Beobachtung. Denn es gab nur zwei Möglichkeiten.

Entweder hatte er sich geirrt und sich diesen Inder nur in seinem Entsetzen eingebildet. Dann war es besser, wenn er schwieg, damit man ihn nicht für überdreht und nervenschwach hielt. Oder es hatte diesen Mann wirklich gegeben.

Dann mußte er erst recht den Mund halten.

Dieser Fremde hatte sich vor seinen Augen in Nichts aufgelöst, war einfach von einer Sekunde auf die andere nicht mehr dagewesen. Reggy Blake hatte dafür nur eine Erklärung. Er hatte eine Spukerscheinung beobachtet.

Als er fünf Minuten später den Keller verließ, hatte er sich bereits für eine der beiden Möglichkeiten entschieden. Er war überzeugt, daß er sich nichts eingebildet hatte. Bei dem Toten hatte tatsächlich ein Geist gestanden.

Der Geist eines reichen Inders, vielleicht sogar eines Maharadscha. Reggy Blake war von dieser Begegnung so erschüttert und verwirrt, daß er sich in seine kleine Wohnung zurückzog.

Vom Wohnzimmer aus beobachtete er, wie die Polizei eintraf. Wakehurst Castle gehörte noch zum Londoner Polizeibezirk. Blake erwartete, daß Männer von Scotland Yard anrückten, doch dann kamen nur zwei Beamte eines nahe gelegenen Reviers. Sie hielten offenbar alles für einen Unfall, denn die Untersuchung dauerte kaum eine Stunde. Dann wurde die Leiche des Wächters weggeschafft. Die Polizei rückte ab. Nichts deutete mehr auf den tragischen Zwischenfall hin.

Oben in den Festsälen brannten wieder die Kronleuchter. Von seinem Beobachtungsposten aus konnte Reggy Blake die Eröffnungsgäste sehen. Sie blieben noch eine Weile. Vor allem ließen sie das Bankett nicht ausfallen.

Reggy öffnete eine Konservendose und machte sich ihren Inhalt warm. Lustlos aß er und schmeckte kaum, was es war. Seine Gedanken beschäftigten sich ausschließlich mit dem toten Wächter und dem Geist des Inders.

Seit Jahren wartete er auf eine Gelegenheit, sein Wissen über Magie, übersinnliche Erscheinungen sowie Geister und Dämonen anzuwenden. Nun war es soweit, doch jetzt schreckte er davor zurück. Zum ersten Mal in seinem Leben war er Zeuge der Macht des Jenseits geworden. Eine unbekannte Welt tat sich auf, eine Welt voller Gefahren.

Trotzdem war Reggy Blake fest entschlossen, den Schleier des Geheimnisses zu lüften. Als er unten im Schloßpark die hübsche Studentin entdeckte, die für ihn die Übersetzerin spielen sollte, war seine Stunde gekommen.

Er lief ins Bad, fuhr sich ein paarmal mit der Bürste durch die Haare und hetzte aus seiner Wohnung. Auf den ersten Eindruck kam es an.

Lächelnd näherte sich Reggy Blake der Studentin. Allerdings fiel ihm das Lächeln schwer. Er wurde den Anblick des toten Wächters nicht los.

***

Jody Shilling blieb stehen, als sie den jungen Mann quer über den Rasen auf sich zukommen sah. Er war ihr schon ein paarmal aufgefallen. Sie fand ihn sympathisch. Offenbar wollte er etwas von ihr.

»Hallo«, sagte er und blieb ein wenig verlegen vor ihr stehen.

»Hallo!« Sie musterte sein lächelndes Gesicht, den zu weiten Pullover, die Jeans. »Studierst du auch hier?«

Er schüttelte den Kopf und taute auf. »Ich arbeite als Gärtner auf Wakehurst Castle. Ich heiße Reginald Blake, aber alle sagen nur Reggy zu mir.«

»Okay, dann eben Reggy.« Sie nickte ihm lachend zu. »Ich bin Jody Shilling, aber alle nennen mich nur Jody.«

Jetzt lachte auch er und verlor seine Scheu. »Hast du etwas Zeit, Jody? Dann könnten wir im Park spazierengehen.«

»Aber ja.« Sie deutete zum Schloß. Ihre blauen Augen verdunkelten sich. »Ist das nicht schrecklich?«

Reggy wußte sofort, was sie meinte. Er nickte. »Ich habe ihn als erster gefunden. Scheußlich.«

»Möchte wissen, wie ihm das passieren konnte.« Kopfschüttelnd ging Jody voraus. »Der Wächter muß doch gewußt haben, daß es im Hochspannungsraum lebensgefährlich ist. Aber die Polizei hat einwandfrei festgestellt, daß es ein Unfall war.«

»Was denn sonst?« sagte Reggy mit belegter Stimme. Sie schien nicht zu merken, was er dachte. Er wunderte sich über sich selbst. Sonst war er bei Mädchen alles andere als befangen. Diese Jody jedoch verwirrte ihn. »Soll ich dir ein Geständnis machen, Jody?«

Sie strich sich ihre blonden Löckchen – modisch wie auch ihre saloppen Kleider – aus der Stirn und konnte schon wieder lachen. »Das klingt ja sehr ernst. Gestehe, Reggy!«

»Ich habe eine ganz bestimmte Absicht gehabt, als ich dich ansprach«, sagte er verlegen, »Na, das haben die meisten, wenn sie mich ansprechen«, erwiderte sie, ohne eingeschnappt zu sein.

»Nein, so war das nicht gemeint«, versicherte er hastig. »Obwohl du mir schon gefällst«, fügte er schnell Hinzu.

»Das höre ich gern.« Jody blieb stehen und fixierte ihn. »Also, heraus mit der Sprache!«

Reggy Blake erklärte ihr sein Hobby. »Und deshalb brauche ich jemanden, der mir wenigstens die Titel übersetzt«, schloß er. »Dann erkenne ich schon, welche Schriften für mich interessant sind und welche nicht.«

Jody Shilling war sehr ernst geworden. Nachdenklich musterte sie das Schloß. Die massigen grauen Türme ragten in den verhangenen Herbsthimmel. Oktoberstürme fegten stoßweise um die kahlen Steinmauern. Jody fröstelte. Sie hatte sich nie den Kopf über Magie und Geister zerbrochen. Aber dieser junge Gärtner hatte so eindringlich davon gesprochen, daß sie sich plötzlich unbehaglich fühlte.

»Ja, meinetwegen können wir einmal darüber sprechen, Reggy«, sagte sie hastig, nickte ihm flüchtig zu und ging schnell weg. Sie vergrub ihre Hände tief in den Taschen ihrer großkarierten Jacke. Der Wind zerrte an ihren blonden Haaren.

Reggy Blake sah ihr nach, wie sie zum Wohntrakt für Studenten hinüberlief. Er hatte nur nach einer Übersetzerin gesucht, doch dieses Mädchen interessierte ihn noch viel mehr als die altindischen Schriften.

Altindische Schriften! Das löste bei ihm die Erinnerung an die Leiche und den Geist des Inders aus. Er zog die Schultern hoch und schob die Fäuste tief in die Taschen seiner Jeans, als er zu seiner Wohnung zurückging.

Es war frostig und ungemütlich auf Wakehurst Castle, doch das hatte nichts mit dem Wetter zu tun. Eine unheimliche Stimmung lag über dem burgartigen Schloß, seit der Wächter auf so mysteriöse Weise gestorben war.

***

Abends kam überraschend Reggys Schwester Jicky zu Besuch. Sie hieß natürlich nicht Jicky, sondern Virginia. Jicky war ihr Spitzname aus Kindertagen, und den hatte sie auch mit ihren achtzehn Jahren beibehalten. Sie mochte ihren altmodischen Vornamen nicht und verschwieg ihn, wo es nur ging.

Reggy wurde aus seinen düsteren Grübeleien gerissen, als es um sechs Uhr an seiner Tür klopfte. Er umarmte Jicky, die sich lachend an ihm hochzog, durch die kleine Dienstwohnung wirbelte und sich endlich mit geröteten Wangen auf die Couch fallen ließ.

»Na, ist das eine Überraschung?« rief das quirlige Mädchen. Ihre großen braunen Augen strahlten. »Ich habe Mutter erst vor einer Stunde gesagt, daß ich zu dir fahre. Sie ist fast in Ohnmacht gefallen. Kind, wie kannst du nur! In der Dunkelheit! Na und?«

Reggy grinste. »Mutter hat sich schon immer Sorgen um dich gemacht«, behauptete er. »Und das nicht ohne Grund, Jicky! Du bist und bleibst ein Wirbelwind. Der Junge, der einmal auf dich hereinfällt, tut mir jetzt schon leid!«

»Du bist gemein!« schrie sie lachend und bombardierte ihn mit den bunten Kissen, die überall auf der Couch herumlagen.

Reggy machte mit seiner Schwester eine richtige Kissenschlacht, wie sie sie als Kinder oft veranstaltet hatten. Als sie endlich keuchend und völlig ausgepumpt auf der Couch lagen, richtete sich Jicky mit einer neuen Idee auf.

»Ich mache uns Abendessen!« rief sie und lief in die winzige Küche hinüber. »Du lieber Himmel! Das sieht hier aus! Entsetzlich!«

»Verschwinde aus meiner Küche!« schrie Reggy und lief hinterher. »Die sieht übrigens fabelhaft aus! Und ich bin für das Essen zuständig!«

Während er aus den Vorräten im Kühlschrank ein schnelles Abendessen zauberte, trat Jicky ans Fenster und starrte über den dunklen Schloßhof.

»Richtig unheimlich ist es hier«, murmelte sie. Ihr Atem beschlug die Scheibe. Der Wind rüttelte an den Fenstern. »Hast du denn keine Musik?«

Reggy stellte seinen Kassettenrecorder an. Die neuesten Schlager dröhnten durch die Küche, während sie gemeinsam aßen und anschließend auch spülten. Reggy wollte sich zwar davor drücken, doch Jicky bestand darauf.

»Wir machen auch gleich sauber«, ordnete sie an.

»Warum bist du nur gekommen!« rief Reggy stöhnend. »Es war so friedlich!«

Er meinte es jedoch nicht böse, und sie hatten viel Spaß bei der ungewohnten Arbeit. Als sie endlich fertig waren, ließen sie sich erschöpft auf die Couch fallen. Reggy legte eine neue Musikkassette ein.

»Richtig gemütlich hast du es hier«, stellte Jicky fest. Sie musterte ihren Bruder von der Seite.

»Nicht schon wieder etwas aushecken!« bat Reggy. »Ich kenne deinen Blick. Wenn du mich so ansiehst, hast du etwas vor.«

Jicky nickte eifrig. »Aber ja!« rief sie begeistert. »Wie oft habe ich schon Gelegenheit, ein altes Schloß zu sehen? Es ist so schön gruselig. Komm, Reggy, gehen wir zum Schloß hinüber!«

Reggy war alles andere als begeistert, aber er stimmte schließlich zu. Er konnte nun mal seiner jüngeren Schwester keinen Wunsch abschlagen.

»Schon Mitternacht«, murmelte er, als sie ins Freie traten. Der Himmel war mit dichten Wolken bedeckt. Das Mondlicht kam nur manchmal durch. Es herrschte ein geisterhaftes, ungewisses Licht. Wie eine stumme Warnung ragten die schwarzen Türme von Wakehurst Castle in den Himmel.

»Na und?« rief Jicky gut gelaunt. »Warum sollte es nicht Mitternacht sein? Ach so, deine Vorliebe für Gruselgeschichten. Wenn du dich fürchtest, gehe ich allein!«

Das wollte Reggy nun auf keinen Fall, so daß er sich seiner Schwester anschloß. Ihre Unbekümmertheit war plötzlich weg. Die unheimliche Stimmung übertrug sich auf sie.

»Man glaubt fast, die Geister stöhnen zu hören«, flüsterte sie ihrem Bruder zu und hängte sich bei ihm ein.

Reggy war unangenehm berührt. Zu deutlich stand noch die Erinnerung an den rätselhaften Inder vor seinem geistigen Auge.

»Komm, wir gehen zurück«, schlug er vor. »Hörst du, ich habe den Kassettenrecorder nicht ausgeschaltet.«

Der Wind trug Musikfetzen zu ihnen herüber. Reggy blickte zu den erleuchteten Fenstern seiner Wohnung zurück. Sie erschienen ihm wie Oasen der Sicherheit in der sturmgepeitschten Nacht.

»Du, das ist toll!« Seine Schwester zerrte ihn weiter. Sie sprach zwar noch immer leise, aber sie hatte ihren alten Schwung wiedergefunden. »Wir sehen uns das Schloß von innen an!«

»Das geht nicht«, protestierte er. »Wakehurst Castle ist rundum mit elektronischen Warnanlagen gesichert. Du weißt doch, diese Indiensammlung der alten Queen Victoria hat einen unschätzbaren Wert.«

»Ach was!« Jicky blinzelte ihm zu. Er konnte es nur sehen, weil der Mond in diesem Moment hinter einem gewaltigen Wolkenturm hervorkam und das Schloß mit seinem silbernen Schein übergoß. »Du hast früher schon immer einen Weg gefunden. Ich wette, du kennst einen ungesicherten Zugang.«

Reginald Blake zuckte die Schultern. »Ja, schon…« gab er zu. Mehr brauchte er nicht zu sagen. Jicky bearbeitete ihn so lange, bis er einwilligte.

Erst als es zu spät war, verwünschte er sich für seine Nachgiebigkeit. Doch in diesem Moment ahnte er noch nicht, daß Wakehurst Castle eine riesige tödliche Falle war.

***

Seit der Begegnung mit Reggy Blake fühlte Jody Shilling eine unerklärliche Unruhe in sich. Das kam nicht daher, daß ihr der junge Gärtner gefiel. Das tat er zwar, und sie wollte ihn gern näher kennenlernen, auch wenn er sie nur wegen der Übersetzungen angesprochen hatte.

Nein, es gab noch einen anderen Grund, den sie nicht in Worte fassen konnte. Es war mehr ein dumpfes Gefühl. Angst mischte sich dazu.

Angst vor Reggy? Sie schüttelte den Kopf über sich selbst, doch sie wurde die Beklemmung nicht los. Wie ein eiserner Ring lag sie um ihre Brust. Sie versuchte, sich mit Arbeit abzulenken.

Obwohl die Queen-Victoria-Stiftung erst an diesem Sonntag eröffnet worden war, wohnten schon seit einigen Wochen ungefähr dreißig Studenten in einem eigens für sie hergerichteten Trakt. Sie alle hatten ein Stipendium bekommen, um ihre Kenntnisse über altindische Schriften und Sanskrit zu vervollständigen. Dazu gehörte natürlich auch, daß sie die Geschichte dieser Stiftung kannten. Darüber dachte Jody nach, als sie in die Bibliothek ging. Hier standen nur jene Bücher, die keinen unschätzbaren materiellen Wert darstellten. Jene Bücher und Schriftrollen, die durch Juwelen oder Gold besonderen Anreiz für Diebe darstellten, befanden sich unter scharfer Bewachung im Haupttrakt. Dort patrouillierten die Wächter, und es gab elektronische Warnanlagen.

Jody konnte sich nicht auf ihre Arbeit konzentrieren. Immer wieder glitten ihre Gedanken ab und wanderten zu Reggy. Obwohl sie den jungen Mann mochte, fürchtete sie die Gefahr, die von ihm ausging.

Erschrocken wurde ihr bewußt, daß sie schon an eine konkrete Gefahr glaubte. Was für eine Gefahr denn? Sie schüttelte verwirrt den Kopf und beschloß, mit einer Freundin beim Abendessen darüber zu sprechen. Vielleicht wurde sie ihre Befürchtungen los, wenn sie sie aussprach.

Beim gemeinsamen Abendessen schwieg sie jedoch, weil sie fürchtete, sich lächerlich zu machen. Sie war verschlossen und zog sich bald auf ihr Zimmer zurück.

An diesem Abend konnte sie nicht einschlafen. Seufzend griff sie nach einem Buch, las noch eine Weile und knipste das Licht wieder aus.

Der Schlaf stellte sich nicht ein. Kaum wurde es im Zimmer dunkel, als die Angst zurückkam. Sie lag verkrampft in ihrem Bett und lauschte auf das Heulen des Windes, das Ächzen der alten Bäume im Park, das Knacken der Holzdecken.

Endlich hielt Jody es nicht mehr aus. Sie stand zwar nicht auf, aber sie schaltete die Nachttischlampe ein. Das gedämpfte Licht sollte die Angst vertreiben.

Es funktionierte irgendwie nicht. Die Beklemmung blieb, obwohl das gelbliche Licht Wärme verstrahlte und das Zimmer wie eine geschützte Insel inmitten eines finsteren, bedrohlichen Ozeans erscheinen ließ.

Jodys Finger glitten nervös über die Bettdecke. Sie sah zu ihrem Wecker hinüber.

Gleich war es Mitternacht. Jody war es so, als müßte um Punkt zwölf Uhr etwas Schreckliches geschehen. Ängstlich hingen ihre Augen an dem Zeiger, der quälend langsam über das Zifferblatt schlich.

Und dann war es soweit. Von irgendwoher erschollen zwölf dumpfe Glockenschläge.

Der letzte Schlag war eben verhallt, als ein helles Singen die Luft erfüllte. Es klang wie das Heulen des Sturms, und Jody redete sich auch ein, daß es nichts anderes war.

Dennoch wußte sie ganz genau, daß dieses durchdringende Singen und Säuseln nichts Natürliches war.

Zitternd verkroch sie sich unter ihrer Bettdecke und hüllte sich ein. Ihre Befürchtung hatte sich erfüllt. Etwas Grauenhaftes war geschehen.

***

»Jicky, wollen wir nicht doch lieber…« setzte Reginald Blake an.

»Willst du einen Rückzieher machen, Reggy?« Die Augen seiner Schwester blitzten im Mondlicht schelmisch auf.

»Dann gehe ich eben allein, wenn mein großer Bruder Angst hat.«

»Wann wirst du endlich erwachsen?« fragte Reggy seufzend.

»Hoffentlich nie«, antwortete sie grinsend und folgte ihm zu der Seitenpforte, durch die er auch am Vormittag in das Schloß eingedrungen war. Sie wurde nie abgeschlossen. Hier war eine Lücke im Sicherheitssystem.

»Wenn sie mich erwischen, fliege ich raus«, murmelte er, doch Jicky achtete nicht darauf. Sie hatte nur mehr Augen und Ohren für ihre Umgebung.

Vor Aufregung bebend schlich sie hinter ihrem Bruder die Wendeltreppe in den feuchten Keller hinunter. Sie schwankte zwischen Angst und Neugierde, Grauen und Sensationslust.

Reggy hatte ein schlechtes Gewissen. »Ich hätte dich nicht herbringen sollen«, sagte er, als sie am Fuß der Treppe angelangt waren. »Es ist…«

»Es ist doch nicht gefährlich!« Jicky wischte seinen Einwand mit einer leichten Handbewegung weg. »Komm schon, du Hasenfuß! Ich will nicht im Keller herumschnüffeln! Führ mich nach oben!«

»Die elektronischen Alarmeinrichtungen!« Reggy sah sich scheu um. Er mußte ständig an den Zwischenfall am Vormittag denken. »Wenn wir hinaufgehen, lösen wir den Alarm aus.«

»Wenigstens in die Halle, ja?« Jicky hängte sich bei ihm ein. »Dort gibt es doch keinen Alarm, oder?«

»Nein«, antwortete er zögernd. »Meinetwegen, gehen wir in die Halle hinauf.«

Er blickte auf seine Uhr. Um diese Zeit durfte sich eigentlich keiner der Wächter in der Halle aufhalten. Sie hatten ihre bestimmten Rundgänge. Reggy kannte sie zufällig, weil er von seinem Fenster aus das Schloß gut überblicken konnte. So hatte er sich unwillkürlich gemerkt, wann wo Licht anging. Danach konnte er die Wege der Wächter verfolgen.

Sie näherten sich der Treppe, die nach oben führte. Dabei mußten sie an dem Hochspannungsraum vorbei, in dem das tödliche Unglück geschehen war. Entweder wußte Jicky noch nichts davon, oder sie wollte nicht darüber sprechen. Jedenfalls sagte sie nichts, als sie die Eisentür mit dem gelben Warnschild passierten.

Reggy fröstelte. Er glaubte, noch immer das Zischen der überspringenden Funken zu hören.

Am Fuß der Treppe stockte er. Täuschte er sich, oder wurde das Licht wirklich schwächer?

»Was ist denn mit dem Licht los?« fragte Jicky unbekümmert. »Na, so gut funktioniert euer Schloß auch nicht. Ich habe geglaubt, es ist renoviert worden.«

Reggy drehte sich um. Weiter hinten schienen die Lampen im Kellergang ganz normal. Nur zwischen ihnen und der Tür zum Hochspannungsraum entstand eine dunkle Zone. Und jetzt wurde es sogar schlagartig finster.

»Schnell, weg hier!« zischte er und packte seine Schwester am Arm. Er wirbelte zu der Treppe herum. Sollten oben die Wächter sie ergreifen! Das war ihm in diesem Augenblick völlig gleichgültig. Alles war besser, als noch länger in diesem Spukkeller zu bleiben!

Jicky schrie leise auf. Sie stemmte sich gegen seinen Griff. Im nächsten Moment sah Reggy den Grund.

Auf der untersten Stufe der Treppe stand der Fremde.

Der Geist des Maharadscha!

***

»Mein Gott, bin ich erschrocken«, murmelte Jicky. »Wie dumm von mir!«

Entsetzt erkannte Reggy, daß sie die Gefahr nicht begriff. Sie sah nur einen reich gekleideten Inder mit dunkel leuchtenden Augen und einem dichten schwarzen Vollbart. Sie wußte nicht, daß dieser Mann nicht wirklich existierte.

Schritt um Schritt wich Reggy zurück.

Dabei zog er seine Schwester mit sich. Anfangs wehrte sie sich dagegen, doch als ihnen der Fremde wortlos und hochaufgerichtet folgte, zog sie sogar schneller in Richtung Wendeltreppe.

Reggy mußte den Impuls niederkämpfen, sich einfach umzudrehen und loszurennen. Er wagte es nicht, dem Unheimlichen den Rücken zuzuwenden. Die tödliche Gefahr war fast mit den Händen greifbar.

Die Dunkelzone wanderte mit ihnen. Zuletzt herrschte rings um sie absolute Finsternis. Die Umrisse des Fremden hoben sich nur gegen den helleren Hintergrund ab. Und das Weiße in seinen Augen schimmerte.

Reggy sah etwas aufblitzen. Es waren die Ringe an den Fingern des Geistes, die im Licht weit entfernter Deckenlampen aufleuchteten. Der Fremde hob die Hände, streckte sie ihnen entgegen.

»Weg hier!« schrie Jicky in Panik. »Schnell, bring mich weg! Um Himmels willen, Reggy…!«

Sie verstummte. Im selben Moment merkte es auch Reggy. Sie konnten sich nicht mehr normal bewegen. Es war, als wären sie in eine gallertartige Masse geraten. Es kostete ihn unendliche Mühe, die Füße zu heben.

Schnelle Flucht war ausgeschlossen. Mit trägen, viel zu langsamen Bewegungen näherten sie sich der rettenden Wendeltreppe. Noch trennten sie zehn Schritte.

Der Geist litt nicht unter den unerklärlichen Erscheinungen. Er kam rasch näher, noch immer die Hände ausgestreckt, die Finger gespreizt und klauenförmig gebogen. Wimmernd preßte sich Jicky gegen ihren Bruder, doch Reggy war genau so hilflos wie sie.

Als der Fremde dicht vor ihnen auftauchte, wollte Reggy nach ihm schlagen. Seine Faust blieb mitten in der Luft stecken. Für Sekunden war er zu Stein erstarrt.

Mit einer blitzschnellen Bewegung riß der Geist die kreischende Jicky zu sich heran, Sie schlug um sich, doch es half ihr nichts.

Tatenlos mußte Reggy zusehen, wie der Unheimliche seine Schwester wegschleppte. Die Dunkelzone verschluckte sie.

Im nächsten Moment wurde es wieder so hell, daß Reggy geblendet die Augen schloß. Als er sie wieder öffnete, waren der Geist und Jicky spurlos verschwunden.

Es gab in der Nähe nur eine einzige Tür. Sie führte in den Hochspannungsraum, der keinen zweiten Ausgang hatte. Sie mußten da drinnen sein!

Ohne zu überlegen, sprang Reggy auf die Tür zu und riß an der Klinke. Sie ließ sich nicht bewegen.

Abgeschlossen!

Fassungslos taumelte der junge Mann ein paar Schritte zurück.

»Das ist doch nicht möglich«, flüsterte er. Wie konnte sich seine Schwester in nichts auflösen? Keine Tür, keine Versteckmöglichkeit! Falltüren oder Geheimgänge gab es nicht. Sie wären bei der Renovierung entdeckt worden.

Nur ganz langsam begriff Reginald Blake die grauenhafte Wahrheit. Der Geist des Maharadscha hatte seine Schwester in Dimensionen entführt, in die kein Mensch vordringen konnte. Zumindest kein lebender Mensch.

Die Erkenntnis schnürte ihm die Kehle zu. Wo war Jicky jetzt? Lebte sie überhaupt noch?

Reggy verlor den Kopf. Er wirbelte herum und hastete stöhnend die Wendeltreppe hinauf. Als er ins Freie torkelte, packte ihn eine Sturmbö und warf ihn gegen die Außenmauer von Wakehurst Castle.

Aus brennenden Augen starrte er blicklos zum bleichen Mond empor. Wo war Jicky?

***

Musikfetzen rissen Reggy aus seiner Verkrampfung. Er fand in die Wirklichkeit zurück, sah verwirrt um sich und starrte zu seinen erleuchteten Fenstern hinüber, als sähe er sie zum ersten Mal.

Die Musik stammte aus seinem Kassettenrecorder. Er kannte dieses Band auswendig. Es war die letzte Nummer. Danach mußte der Recorder automatisch stoppen und sich abschalten.

Verzweifelt blickte sich Reggy nach Hilfe um, aber wer sollte ihm schon helfen? Er konnte nicht zu John Hammont, dem Chef der Wächter, gehen und sagen: Meine Schwester ist von einem Geist verschleppt worden. Helfen Sie mir!

Hammont hätte ihn ausgelacht oder wäre wütend geworden und hätte ihn ins Bett geschickt, um seinen Rausch auszuschlafen.

Die Polizei anrufen? Die hätte ihm die gleiche Antwort gegeben. Seine Geschichte klang einfach zu unglaublich.

Noch einmal in den Keller hinuntergehen? Das war vermutlich die einzige Möglichkeit. Aber was sollte er da unten machen? Er fühlte sich hilflos wie noch nie in seinem Leben.

Endlich kam ihm eine Idee. Er wollte in seine Wohnung gehen und über Haustelefon John Hammont wecken. Dann wollte er dem Sicherheitschef von Wakehurst Castle eine Geschichte erzählen. Er habe angeblich schon geschlafen, wäre durch ein Geräusch aufgewacht und habe seine Schwester im Schloß verschwinden gesehen. Sie wäre nicht mehr zurückgekommen. Dann mußte Hammont nach Jicky suchen lassen. Reggy konnte sich anschließen.

Der Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Er lief über den Rasen und dachte nur noch darüber nach, was er Hammont sagen sollte. Dabei übersah er die schlanke Gestalt, die ihm den Weg abschnitt. Erst als sie direkt vor ihm aus der Dunkelheit auftauchte, prallte er mit einem Aufschrei zurück.

Auch Jody Shilling schrak zusammen. »Was ist denn?« rief sie zitternd. »Hast du mich vielleicht erschreckt!«

»Du mich aber auch!« Reggy holte tief Luft. »Was machst du hier?« Seine Geschichte war geplatzt. Er konnte nicht mehr behaupten, er habe schon geschlafen und Jicky von seinem Fenster aus gesehen.

»Ich konnte nicht schlafen.« Jody deutete auf den Studententrakt. »Also bin ich aufgestanden. Du bist aus der Seitenpforte gekommen, als wäre der Teufel hinter dir her. Ist etwas passiert?«

Reggy warf einen scheuen Blick zu dem Schloß zurück. Blitzschnell legte er sich eine neue Geschichte zurecht.

»Meine Schwester hat mich besucht«, erzählte er nervös. »Sie wollte unbedingt noch Spazierengehen. Weißt du, Jicky – so heißt meine Schwester – ist immer sehr impulsiv. Sie hat gesehen, daß die Seitenpforte offenstand. Bevor ich sie aufhalten konnte, verschwand sie im Schloß. Ich bin hinterhergelaufen und habe sie überall gesucht, aber sie ist verschwunden.«

»Na und?« Jody Shilling zuckte verständnislos die Schultern. »Warum regst du dich so auf? Deine Schwester hat sich eben versteckt. Sie will dich ein wenig auf den Arm nehmen.«

»Aber das ist alles schon über eine Stunde her«, log Reggy. »Ich mache mir Sorgen, daß sie sich verlaufen hat. Oder daß ihr etwas passiert ist.«

»Hör mal, da stimmt doch etwas nicht.« Jody runzelte die Stirn und blickte ängstlich zu dem Schloß hinüber. »Ich war noch nicht oft im Hauptgebäude, aber die haben überall Alarmsysteme installiert. Wäre deine Schwester wirklich da drinnen, hätte sie schon längst den Alarm ausgelöst.«

»Das ist es eben!« Reggy schlug sofort in die Kerbe. »Das verstehe ich auch nicht. Darum mache ich mir ja so große Sorgen. Ich rufe jetzt Hammont an.«

»Den alten Schotten?« Der Chef der Schloßwächter hieß bei den Studenten nur »der alte Schotte«. Alt war er noch nicht, aber er stammte aus Schottland. Das hatte ihm seinen Spitznamen eingetragen. »Der wird sich freuen, wenn du ihn mitten in der Nacht aufweckst.«

»Kann ich auch nicht ändern. Begleitest du mich?«

»Gern.« Jody schloß sich ihm an und deutete mit einem Kopfnicken auf die erleuchteten Fenster seiner Wohnung. »Hast du die Musik eingeschaltet?«

Erst jetzt wurde Reggy darauf aufmerksam, daß noch immer das Band lief. Aber das konnte nicht sein!

»Vorhin war gerade das letzte Lied an der Reihe«, murmelte er. »Das verstehe ich nicht. Es ist doch niemand da, der das Band zurückgedreht hat.«

»Vielleicht war es deine Schwester?« meinte Jody erleichtert. »Sie ist durch einen anderen Ausgang aus dem Schloß gekommen, ist in deine Wohnung gegangen, hört Musik und lacht sich halb tot über dich!«

»Schnell!« Reggy hielt es nicht mehr aus. Er rannte los und stürmte in das Nebengebäude hinein. Atemlos riß er seine Wohnungstür auf und blieb wie angewurzelt stehen. Neben ihm drängte sich Jody Shilling in den Wohnraum.

Es stimmte. Jicky war wieder da. Sie saß in dem alten Ohrensessel, den Reggy auf einem Trödelmarkt gefunden hatte. Auf ihrem Schoß lag der Kassettenrecorder.

Aber Jicky hatte das Band nicht zurückgedreht. Sie war nämlich tot.

***

Mit einem Schrei wich Jody Shilling zurück. Sie schlug die Hände vor den Mund und wollte sich abwenden. Sie konnte jedoch den Blick nicht von dem Gesicht der Toten wenden. So maßloses Grauen war darin festgefroren, daß es jeder Beschreibung spottete. Jicky mußte vor ihrem Tod durch alle Qualen der Hölle gegangen sein.

Lange konnte sich Reggy nicht bewegen. Er sah nur seine Schwester vor sich. Alles in ihm sträubte sich gegen die Wahrheit. Jicky durfte nicht tot sein! Es war ein Traum, ein fürchterlicher Alptraum! Ganz bestimmt erwachte er gleich schweißgebadet in seinem Bett und schaltete erleichtert das Licht ein.

Doch es war kein Traum, und Jody Shilling machte es ihm schmerzhaft klar, als sie ihn am Arm rüttelte.

»Reggy«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Reggy, komm! Wir müssen den alten Schotten wecken!«

Reggy zuckte zusammen. Kein Traum. Kein Erwachen. Es war bittere, grausame Wahrheit.

Er stöhnte auf, wirbelte herum und stürmte aus dem Haus. Kopflos rannte er auf das Schloß zu. Blanker Haß gegen den Unbekannten trieb ihn an. Er vergaß alle Vernunft, dachte nicht daran, daß er einen Geist nicht töten konnte, und hatte nur den einen Wunsch, den Mörder seiner Schwester umzubringen.

Jody lief hinter ihm her und schrie immer wieder seinen Namen, doch Reggy sah und hörte nichts. Er flog förmlich auf die Seitenpforte zu, schlug mit der Hand die Klinke nieder – und prallte aus vollem Lauf gegen die verschlossene Tür.

Benommen taumelte er zurück. Keuchend vor Wut rüttelte er an der Klinke. Die Tür ließ sich nicht bewegen. Jetzt war sie auf einmal vorschriftsmäßig abgeschlossen.

»Reggy, komm zu dir!« Jody erreichte ihn und packte ihn am Arm. »Reggy! So hör doch!«

Er stieß sie zur Seite. Jicky! Wie von Sinnen rannte er zu seiner Wohnung zurück. Er wurde jedoch schon langsamer, da ihn die Kräfte verließen. Die Aufregung und der Schock waren zuviel für ihn. Diesmal konnte Jody mühelos Schritt mit ihm halten.

Sie versuchte nicht mehr, ihn an seiner Raserei zu hindern. Er mußte den Schmerz austoben.

Gleichzeitig erreichten sie die Gärtnerwohnung. Reggy stolperte vor ihr in das Wohnzimmer.

Er stieß noch einen ächzenden Laut aus, dann brach er ohnmächtig zusammen.

Jody schauderte, als sie den Grund sah.

Der Ohrensessel war leer. Jickys Leiche war verschwunden.

Auf dem Sitz lag nur noch der Kassettenrecorder und plärrte den neuesten Tagesschlager.

***

Um 1.30 Uhr flammten sämtliche Scheinwerfer der Außenbeleuchtung auf. Alle Lichter im Park wurden eingeschaltet. In den Räumen von Wakehurst Castle wurde es hell.

John Hammont, der alte Schotte, war ein gründlicher Mann. Als ihn das Schrillen des Telefons aus dem Schlaf riß und er von einer der Studentinnen erfuhr, daß im Schloß ein Mord passiert war, gab er für seine Leute Alarm.

Zehn Wächter hatte er zur Verfügung gehabt. Einer war im Starkstromraum gestorben. Die übrigen neun mußten schnellstens ihre Posten beziehen, sofern sie nicht ohnedies zur Nachtwache eingeteilt waren. Es gab einen genauen Einsatzplan für den Notfall. Schon drei Minuten nach Jody Shillings Anruf konnte niemand mehr das Schloß ungesehen betreten oder verlassen.

John Hammont selbst öffnete das Hauptportal und ließ die zitternde Jody ein.

»Schnell!« rief sie stammelnd. »Sie müssen Reggy helfen!«

»Blake?« fragte der Sicherheitschef erstaunt. »Ist er ermordet worden?«

»Nein, kommen Sie!« Jody drängte den alten Schotten aus dem Schloß. Auf dem Weg zum Gärtnerhaus erklärte sie es ihm. »Seine Schwester ist tot. Er liegt bewußtlos in seiner Wohnung. Ich kann ihn nicht aufwecken!«

Hammont lief voraus. Als Jody das Zimmer betrat, kniete der alte Schotte bereits neben dem Ohnmächtigen.

»Kaltes Wasser, ein Handtuch und Whisky!« verlangte Hammont scharf. Er verlor keine Sekunde die Nerven.

Jody brachte ihm alles und sah zu, wie er Reggy wieder zu sich brachte. Anschließend halfen sie beide dem jungen Gärtner auf die Couch.

Jody biß die Zähne zusammen, als sie Reggys Blick auffing. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen.

»Und die Leiche ist verschwunden, sagen Sie?« fragte Hammont mißtrauisch, nachdem Jody ihm alles so geschildert hatte, wie sie selbst es wußte.

»Ich kann es mir auch nicht erklären«, gestand sie ein. »Aber es ist so. Und anschließend war die Nebenpforte verschlossen.«

»Ich selbst habe sie gestern abend zugesperrt«, behauptete der Sicherheitschef. »Ich verstehe das nicht. Wenn jemand einen Mord begehen will, wieso tut er es dann auf so komplizierte Art?«

»Was werden Sie jetzt unternehmen?« fragte Jody, als der Sicherheitschef aufstand und zur Tür ging.

»Die Polizei rufen, was denn sonst?« antwortete er grimmig. »Und zwar gleich Scotland Yard. Mit ein paar Leuten vom nächsten Revier ist uns nicht geholfen. Und bis die Detektive da sind, durchsuche ich mit meinen Männern das Schloß!«

Er stampfte hinaus und knallte die Tür zu. Jody setzte sich zu Reggy auf die Couch und nahm seine Hände. Sie waren eiskalt.

»Sie werden den Kerl schon finden, der es getan hat«, sagte sie lahm. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein.

Reggy schüttelte den Kopf. »Sie werden ihn nie finden«, sagte er tonlos. »Es war nämlich… es war…«

Er brach ab. Es hatte keinen Sinn. Auch Jody würde ihm nicht glauben.

Sie ließ ihn in Ruhe und blieb bei ihm. Reggy lag regungslos auf der Couch und rührte sich auch nicht, als die Polizeiwagen mit Blaulicht vorfuhren. Er störte sich auch nicht daran, daß draußen die Studenten laut sprachen und sich über den Mord unterhielten. Er hatte sich ganz in sich zurückgezogen.

Etwas später kamen zwei Kriminalbeamte von Scotland Yard und befragten Reggy. Er gab teilnahmslos Auskunft und blieb bei der Version, die er Jody gegeben hatte. Die Studentin bestätigte daher auch seine Angaben in allen Punkten.

Die Kriminalbeamten drückten ihm ihr Beileid aus und gingen wieder.

»Sie werden es schon schaffen«, sagte Jody, nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

»Sie werden es nicht schaffen!« fuhr Reggy auf. »Ich habe es dir schon vorhin gesagt!«

Ein ängstlicher Ausdruck trat in Jodys blaue Augen. »Woher willst du das so genau wissen?« fragte sie leise. »Du hast doch nichts damit zu tun?« Sie schüttelte den Kopf und gab sich gleich selbst die Antwort. »Ich kenne dich zwar noch nicht lange, aber du bist kein Mörder. Ganz bestimmt nicht.«

Reggy starrte sie fassungslos an. Er schien nicht begreifen zu können, wie sie überhaupt auf diese Idee gekommen war.

»Ich weiß, wer es getan hat!« stieß er endlich hervor. »Und ich werde Jicky rächen!«

»Was?« Jody setzte sich erschrocken zu ihm auf die Couch. »Was sagst du da? Du kennst den Mörder? Wieso hast du der Polizei nichts davon gesagt?«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was sollen die schon gegen einen Geist ausrichten?«

»Gegen einen Geist?« wiederholte die Studentin verständnislos. »Wieso Geist?«

»Ich sage dir, sie finden den Mörder!«

»Es war der Geist des Maharadscha!« Reggys Lippen bewegten sich kaum, als er die Worte aussprach. »Und ich werde herausfinden, was dahintersteckt!«

Jody glaubte nichts anderes, als daß ihr neuer Freund durch den Schmerz und den Schock durchgedreht war.

»Was hast du gesagt?« flüsterte sie. »Reggy, du machst mir angst!«

Er sah sie an, als merke er erst jetzt, daß sie in seiner Nähe war. »Vergiß es«, sagte er müde und streckte sich aus. »Vergiß es, Jody. Ich habe nichts gesagt… gar nichts… nichts…«

Die Erschöpfung überwältigte ihn. Er schlief trotz seiner Sorgen ein.

Jody blieb bei ihm. Sie konnte ihn in seinem Zustand nicht sich selbst überlassen. Allerdings war sie ebenfalls so müde, daß sie sich nach einer Schlafgelegenheit umsah. Ins Schlafzimmer wollte sie nicht gehen, weil sie von dort aus ihren neuen Freund nicht überwachen konnte. Und im Wohnzimmer gab es nur noch den Ohrensessel.

Jody schauderte davor zurück. Hier hatte die tote Jicky gesessen. Jody brachte es nicht über sich, den Sessel zu benützen.

Schließlich ließ sie sich vorsichtig auf die Couch gleiten und schob sich unter die Decke, die sie über Reggy ausgebreitet hatte.

Draußen erloschen die Scheinwerfer. Es wurde dunkel im Zimmer. Sie hatten die Tote nicht gefunden.

Noch lange quälten Jody Shilling die offenen Fragen über Jickys Ermordung, bis sie endlich auch einschlief.

***

Aus dem Badezimmer drang das Geräusch eines elektrischen Rasierapparates. Es weckte Jody sanft auf.

Weniger sanft waren die Erinnerungen, die sie aus ihrem Halbschlaf hochschreckten. Sie setzte sich auf und blickte verwirrt um sich. Erst nach ein paar Sekunden fand sie sich im Gärtnerhaus zurecht.

Reggy war schon wach und rasierte sich. Er trug einen Morgenmantel. Seine Alltagskleider lagen mitten auf dem Fußboden. Auf dem Ohrensessel hatte er eine schwarze Hose und einen dunkelbraunen Rollkragenpulli ausgebreitet. Die ausgetretenen Schuhe hatte er in eine Ecke gefeuert und statt dessen ein neues Paar bereitgestellt.

Im Spiegel sah er, daß sie wach war. Müde lächelte er ihr zu.

»Danke, daß du hiergeblieben bist«, rief er, um den Rasierapparat zu übertönen. »Ich weiß nicht, was ich sonst heute morgen gemacht hätte.«

Jody erwiderte nichts. Sie fühlte sich zerschlagen. Schweigend ging sie in die Küche, riß alle Schränke auf und fand Tee. Erst als der Wasserkessel auf dem Herd stand, ging sie ins Bad hinüber.

»Was hast du vor?« erkundigte sie sich. »Sind das deine besten Klamotten?«

Er nickte. »Jemand muß es meinen Eltern sagen.« Er schluckte und schaltete den Rasierapparat aus. »Die Polizisten haben mir versprochen, daß sie das mir überlassen.«

Sie frühstückten gemeinsam, als wäre das ganz selbstverständlich. Anschließend fuhr Reggy mit seinem fast schon schrottreifen Wagen nach London.

Zu Mittag war er wieder da. Jody sah es von ihrem Zimmer aus und fing ihn vor seiner Wohnung ab. Ein Blick in sein Gesicht genügte. Er bewahrte nur mit größter Mühe die Selbstbeherrschung.

Wortlos betraten sie das Gärtnerhaus. Reggy verschwand im Schlafzimmer und kam in seinen Alltagskleidern wieder. Er setzte sich zu Jody und begann zu erzählen. Von seiner Kindheit, von seinen gemeinsamen Erlebnissen mit Jicky. Es schien ihm gutzutun, sich alles von der Seele reden zu können.

Es ging bereits auf zwei Uhr nachmittags zu, als es plötzlich im Schloß einen Tumult gab. Jody sprang auf und trat ans Fenster.

»Da muß etwas passiert sein!« rief sie. »Schau mal!«

Von allen Seiten liefen die Studenten und Wächter auf das Hauptgebäude zu. Im ersten Stock drangen aus einem offenen Fenster entsetzte Schreie.

Sie rannten über den Rasen, stürmten in die Halle und die Treppe hinauf. Oben befanden sich die Ausstellungsräume, in denen die wertvollsten Schriften der Queen-Victoria-Stiftung gezeigt wurden. Sie befanden sich in bruchsicheren Glasvitrinen.

Die größte davon stand genau in der Mitte des Hauptraums. Sie wurde von grellen Scheinwerfern angestrahlt.

Jetzt scharten sich Wächter, Studenten und ein paar Besucher um diese Vitrine. Ihre Gesichter waren blaß, als Reggy und Jody den Raum betraten. Die Augen der Menschen verrieten ihr Entsetzen.

Niemand sprach ein Wort, als Reggy vortrat und dicht vor der Glasvitrine stehenblieb.

Auf den ausgestellten Schriften lag Jicky. Ihre gebrochenen Augen blickten durch ihren Bruder hindurch ins Nichts.

***

Die Versammelten sagten nichts. Sie standen schweigend da. Dieser Anblick überstieg ihr Fassungsvermögen.

Als sich Jody Shilling endlich von der Toten in der Vitrine losreißen konnte, blickte sie besorgt zu Reggy. Sie erwartete, daß er jetzt zusammenbrach, daß er einen neuen Schock erlitt oder sinnlos davonstürmte.

Er tat nichts dergleichen. Steif und aufrecht stand er vor der Vitrine. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gehauen. In seinen Augen funkelte ein kaltes Glitzern.

Reggy Blake merkte, daß in ihm etwas zerbrach. Das Verschwinden seiner Schwester hatte ihn durcheinandergebracht. Jickys Ermordung hatte ihn so hart wie bisher nichts in seinem Leben getroffen. Die Auffindung ihrer Leiche in seiner Wohnung war ein Schock gewesen. Ihr erneutes Verschwinden hatte ihn völlig verwirrt.

Doch das hier – es war einfach zuviel. Er fühlte gar nichts mehr. Da war nur noch die kalte Wut über die Niedertracht, über die unbeschreibliche Gemeinheit des Geistes. Dieser Dämon – und um einen solchen mußte es sich handeln – schreckte vor nichts zurück, um die Menschen zu quälen.

In diesem Moment kannte Reggy Blake nur einen einzigen Gedanken. Er wollte den Dämon vernichten. Und wenn es sein Leben kosten sollte, aber diesem Wesen aus der Welt des Bösen mußte er Einhalt gebieten. Der Geist des Maharadscha durfte nicht länger auf Erden wandeln.

Nach einer scheinbar endlosen Zeit drehte sich Reginald Blake um und verließ den Raum. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, als aufgeregtes Gemurmelt einsetzte. Jody fing noch ein paar Bemerkungen auf, dann lief sie Reggy nach.

Er ging äußerlich ganz ruhig über den Rasen zu seinem Haus. Jody holte ihn ein und betrachtete ihn forschend.

»Was wirst du jetzt machen?« fragte sie vor seiner Haustür.

Er zuckte die Schultern. »Was soll ich schon machen?« erwiderte er. »Ich muß das der Polizei überlassen. Hast du doch selbst gesagt, oder nicht?«

Jody zog die Augenbrauen hoch. »Du lügst«, erklärte sie ohne Schärfe. »Du denkst etwas ganz anderes.«

Reggy gab ihr keine Antwort, sondern trat ein. Sie schloß sich ihm an, ohne daß er sie dazu aufgefordert hätte. Er trat an das Wohnzimmerfenster und starrte zum Hauptgebäude hinüber.

»Reggy! Der alte Schotte sagt, daß etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Die Alarmanlage war eingeschaltet. Niemand außer ihm und einem zweiten Wächter konnte sie ausschalten. Und sie beide können das auch nur gemeinsam machen. Verstehst du, was das bedeutet?«

Gespannt wartete sie auf seine Antwort, doch er sagte nichts. Seufzend fuhr Jody fort.

»Wie ist deine Schwester in die Vitrine gelangt, wenn niemand den Glaskasten geöffnet hat? Hier stimmt etwas nicht.«

Als er noch immer nichts sagte, wandte sie sich ab und betrachtete die zahlreichen Bücher auf den selbstgebastelten Regalen. Gedankenverloren strichen ihre Finger über die Rücken der alten Werke. Manche Buchtitel konnte sie nicht einmal lesen, weil sie in einer altertümlichen Sprache abgefaßt oder in einer völlig fremden Schrift gedruckt waren. Überrascht zog sie ein Buch heraus, das sogar einen handschriftlichen Titel trug.

»Das ist ja alles mit der Hand geschrieben!« rief sie und riß Reggy damit aus seiner Lethargie.

Er wirbelte herum und streckte den Arm gegen sie aus. »Stell das sofort wieder hin!« schrie er. »Und faß es nicht mehr an! Laß meine Bücher in Ruhe!«

Jody zuckte zusammen, doch dann stellte sie das Buch wie verlangt zurück. Sie war keineswegs beleidigt.

»Du brauchst dich vor mir nicht zu schämen«, meinte sie mit einem erzwungenen Lächeln. »Glaubst du, dein Hobby stört mich? Du beschäftigst dich mit übersinnlichen Dingen, mit Geisterbeschwörungen und Magie. Na und? Da ist doch nichts dabei. Jeder hat eben andere Interessen. Ich interessiere mich für alte Sprachen.«

»Das ist etwas anderes.« Reggy schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht so anschreien. Entschuldige! Und laß in Zukunft die Bücher in Ruhe. Es… es könnte gefährlich sein.«

Jody trat rasch auf ihn zu, legte ihm die Hände auf die Schultern und sah ihm fest in die Augen.

»Heraus mit der Sprache!« verlangte sie. »Was ist los?«

Er wollte nicht reden, doch bearbeitete sie ihn so lange, bis er endlich mit der Wahrheit herausrückte.

»Ich habe heute nacht gesagt, daß die Polizei nichts erreichen wird«, flüsterte er. »Jody, sie wird auch nie den Mörder finden. Es war ein Geist, ein Dämon – kein Mensch! Ich habe diesen Geist zweimal gesehen. Einmal, als der Wächter im Starkstromraum starb. Vielleicht hat ihn sogar der Geist getötet. Und beim zweiten Mal hat er Jicky verschleppt. Sie wollte, daß ich ihr das Schloß zeige. Er hat auf uns gelauert. Ich konnte nichts gegen ihn machen.«

Sie sah ihn lange an. Endlich schüttelte sie leicht den Kopf. Noch immer lagen ihre Hände auf seinen Schultern. Reggy fühlte, wie sie zitterten.

»Es ist einfach unglaublich«, sagte sie leise. »Jeden anderen würde ich auslachen, aber dir glaube ich. Du lügst nicht. Und du spinnst auch nicht.«

Er atmete erleichtert auf. »Verstehst du jetzt, warum ich mich nicht in die Arbeit der Polizei einmische? Ich selbst muß etwas unternehmen. Ich weiß, daß es den Geist des Maharadscha gibt, und ich werde den Dämon unschädlich machen.«

Jody ließ sich in den Ohrensessel fallen. Sie war so durcheinander, daß sie nicht einmal mehr vor dem Möbelstück zurückschreckte, in dem die Leiche gelegen hatte.

»Ich hätte das nie für möglich gehalten!« sagte sie nach einer Weile. »Und du glaubst, daß du etwas unternehmen kannst?«

Er zuckte die Schultern. Zweifel zeichneten sich in seinem Gesicht ab.

»Ich weiß es nicht«, gab er offen zu. »Ich hoffe es nur.«

Jody stand entschlossen auf. »Ich werde dir helfen!« verkündete sie. »Zu zweit erreichen wir mehr als du allein.«

»Auf keinen Fall!« rief er sofort. »Das ist zu gefährlich für dich! Ich will nicht, daß es dir wie Jicky ergeht.«

Mit Schaudern dachte Jody an die Tote in der Vitrine. Trotzdem blieb sie bei ihrem Entschluß.

»Ich helfe dir, und wenn ich dir nur die alten Schriften der Bibliothek übersetze. Aber ich will auch etwas tun!«

Die Ankunft der Polizei unterbrach ihren freundschaftlichen Streit. Sie gingen zum Hauptgebäude hinüber, um ihre Aussage zu machen.

***

Der Tag hielt noch eine Überraschung für Reginald Blake bereit. Am Nachmittag erschienen einiger Arbeiter und Techniker und installierten im Gärtnerhaus ein Telefon.

»Ich habe keines bestellt«, erklärte Reggy den Männern. »Ich will auch gar kein Telefon. Das macht ohnedies nur Ärger. Ich habe hier das Haustelefon. Das genügt mir.«

Der Leiter des Bautrupps zuckte die Schultern. »Hier ist der Auftrag, Mr. Blake. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich muß meine Arbeit erledigen.«

Sie schlossen das Telefon fertig an, während Blake den Auftrag las. Unterschrieben war er mit Norman Pickwich, Präsident der Queen-Victoria-Stiftung. Da war nun nichts zu machen. Pickwich war der oberste Chef von Wakehurst Castle. Ihm unterstand alles, die Ausstellung, die Sammlung, die Bibliothek, das Studentenwohnheim und das Schloßgebäude selbst. Reggy konnte sich zwar nicht erklären, wieso Pickwich im Gärtnerhaus Telefon haben wollte, aber er sagte nichts mehr dagegen. Auf die Idee, daß mit diesem Auftrag etwas nicht stimmen könnte, kam er nicht.

Hätte er Norman Pickwich angerufen, wäre dieser sehr erstaunt gewesen. Der Präsident der Stiftung hatte nämlich von dem Telefon keine Ahnung.

Die Männer des Bautrupps waren kaum gegangen, als der neue Apparat klingelte. Reggy war überzeugt, daß es sich um einen Kontrollanruf der Telefonzentrale handelte.

»Ist Mutter bei dir?« hörte er die Stimme seines Vaters, nachdem er abgehoben hatte.

Reggy stutzte. »Woher weiß du, daß ich Telefon habe?« fragte er verblüfft. »Es ist erst vor zwei Minuten angeschlossen worden.«

»Aber du hast doch Karten verschickt mit deiner neuen Telefonnummer«, antwortete sein Vater verwundert. »Heute morgen ist sie bei uns angekommen. Ich habe sie eben erst unter der Post gefunden. Was ist nun, ist Mutter bei dir?«

»Wollte sie denn zu mir kommen?« fragte Reggy. Er kam aus dem Staunen nicht heraus. »Sie fährt doch sonst nirgendwo hin, wenn du sie nicht begleitest. Ist doch eine ihrer Marotten.«

Sein Vater stieß einen lauten Seufzer aus. »Ich verstehe es auch nicht, Reginald. Vor einer halben Stunde hat es geklingelt. Ich war gerade in der Badewanne. Das Telefon, weißt du. Deine Mutter hat abgehoben. Danach ist sie ganz aufgeregt ins Bad gekommen und hat gesagt, daß sie nach Wakehurst Castle fahren muß. Sie wird dort angeblich erwartet. Sie war schon weg, bevor ich aus der Wanne stieg. Ich konnte sie nicht mehr fragen.«

»Verstehe ich nicht.« Reggy schüttelte den Kopf. »Also, ich habe sie ganz bestimmt nicht angerufen. Und sonst kennt Mutter niemand im Schloß.«

»Das ist es eben.« Sein Vater klang sehr besorgt. »Ich fürchte, daß… also, die Sache mit Jicky… sie ist ihr sehr nahegegangen.«

Daran hatte Reggy noch gar nicht gedacht. Sollte seine Mutter den Schock nicht überwunden haben? Konnte sie nicht begreifen, daß ihre Tochter tot war? Er beendete das Gespräch und legte auf.

Nervös blickte er zum Hauptgebäude hinüber. Dort drüben standen noch immer die Wagen von Scotland Yard. Sie hatten Jicky noch nicht weggebracht.

Was ging hier vor sich? Was plante sein unsichtbarer Feind?

Er wollte sich schon vom Fenster abwenden, als eine schwarzgekleidete Frau den Schloßhof betrat. Reggy zuckte zusammen.

Seine Mutter!

***

Mit weiten Sprüngen hetzte er aus dem Gärtnerhaus und rannte über den Rasen.

»Mutter, hier bin ich!« schrie er.

Es war zu spät. Genau in diesem Moment öffnete sich das Portal von Wakehurst Castle. Die Leichenträger erschienen mit dem schlichten schwarzen Sarg.

Keuchend erreichte Reggy seine Mutter, faßte sie am Arm und wollte sie wegziehen. Sie blickte betroffen zu ihm hoch.

»Wer ist denn da gestorben?« fragte sie. »Jemand, den du gekannt hast?«

Er schluckte schwer. »Komm, wir gehen zu mir!«

Seine Mutter riß sich los. »Ich will es sofort wissen!« verlangte sie mit schriller Stimme. »Du verschweigst mir etwas!«

»Aber nein!« Er wußte nicht, was er machen sollte. Offenbar war seine Mutter völlig verwirrt. »Du weißt doch… Jicky…«

Sie schüttelte heftig den Kopf und deutete auf den Sarg. »O nein, das ist nicht Jicky! Ihr habt mich alle belogen! Das ist sie nicht!« Sie versperrte den Leichenträgern den Weg. »Macht ihn auf! Macht ihn sofort auf! Ich will sehen, wer es ist!«

Die Leichenträger warfen einen ratlosen Blick zu den Yarddetektiven. Der Leiter der Gruppe nickte ihnen zu.

Sie setzten den Sarg vorsichtig auf den Boden und klappten den Deckel zurück.

Reggy wußte genau, was auf sie zukam. Er trat vorsichtshalber hinter seine Mutter, stützte sie und fing sie auf, als sie zusammenzubrechen drohte. Sie erholte sich jedoch innerhalb weniger Sekunden und konnte wieder auf eigenen Füßen stehen.

Langsam trat sie an den Sarg heran, beugte sich über ihre tote Tochter und verharrte lange in dieser Stellung. Die Leichenträger wurden bereits unruhig, als sie sich wieder aufrichtete und sich zu Reggy umwandte.

»Gehen wir«, sagte sie mit brüchiger Stimme und hängte sich bei ihm ein.

Reggy nickte den Kriminalisten dankend zu und führte seine Mutter über den Rasen.

»Du hältst mich jetzt wohl für verrückt«, stellte seine Mutter überraschend nüchtern und sachlich fest. »Ich bin es aber nicht, Reggy. Jicky hat mich vor einer Stunde angerufen. Dein Vater war gerade in der Badewanne. Sie hat mir gesagt, daß alles nur ein fürchterlicher Irrtum ist und daß auch du glaubst, sie wäre tot. Sie hat angedeutet, daß hinter allem eine Verbrecherorganisation steckt und daß sie sich deshalb in der Nähe des Schlosses verborgen hält. Darum bin ich sofort gekommen.«

Reggy blieb erschüttert stehen. »Ein übler Scherz!« rief er. »Jemand hat gewußt, was passiert ist, und hat…«

»Nein!« Seine Mutter fiel ihm energisch ins Wort. »Es war kein Scherz. Es war Jickys Stimme.«

»Unmöglich!« sagte er. »Wir haben sie schon vor Stunden gefunden.«

Sie nickte. »Das weiß ich jetzt auch. Aber es war ihre Stimme. Ich habe mir nichts eingebildet, und ich habe noch meine fünf Sinne beisammen.«

Sie betraten das Gärtnerhaus. Seine Mutter zog den schwarzen Mantel aus und ließ sich auf die Couch sinken.

»Ich muß mich ein wenig ausruhen«, sagte sie erschöpft. »Dann fahre ich nach London zurück. Ruf Vater an. Er braucht mich nicht abzuholen.«

Reggy tat es, während seine Mutter bereits einschlief. Sein Vater war sehr erleichtert. Von dem Zwischenfall mit dem Sarg erwähnte Reggy nichts. Warum sollte er seinen Vater mehr als nötig aufregen?

»Mutter kann doch über Nacht bei dir bleiben«, schlug sein Vater vor. »Du hast doch die Couch.«

»Nein!« rief Reggy hastig. »Das geht auf keinen Fall!«

»Na ja, wenn du meinst.« Sein Vater war eingeschnappt. Aber Reggy konnte nicht zulassen, daß seine Mutter auch nur eine Nacht in diesem Spukschloß blieb. »Paß gut auf sie auf.«

»Mache ich«, sagte Reggy und legte auf.

Er warf einen Blick auf seine schlafende Mutter. Es dämmerte bereits. Er wollte mit Jody sprechen. Für ihn stand fest, daß dieser angebliche Anruf Jickys eine neue Teufelei des Dämons gewesen war. Vielleicht war Jody schon auf eine passende Schrift in der Bibliothek gestoßen. Sie hatte ihm versprochen, die Titel der einzelnen Werke zu überprüfen und sich diejenigen aufzuschreiben, die ihm eventuell weiterhelfen konnten.

»Bin im Wohntrakt der Studenten«, schrieb er auf einen Zettel und fügte noch die Rufnummer des Haustelefons für dieses Gebäude bei. Den Zettel legte er deutlich sichtbar neben die Couch und verließ das Haus.

Als er den Vorplatz überquerte, fegte ein eisiger Windstoß über Wakehurst Castle hinweg.

***

Der alte Schotte, wie John Hammont von den Studenten genannt wurde, besaß vieles, nur keine Phantasie. Er stammte jedoch aus den Hochmooren Schottlands und konnte sich noch gut an die alten Geschichten über Geister und Dämonen erinnern. Die Alten hatten von gefährlichen Stellen im Moor berichtet, Zugängen zur Unterwelt, aus denen die bösen Geister stiegen und ahnungslose Wanderer in ihre Welt zogen.

Bisher hatte John Hammont diese Berichte für märchenhafte Ausschmückungen ganz normaler Unglücksfälle gehalten. Es kam schon einmal vor, daß ein Ortsfremder sich in die Sümpfe wagte, vom schmalen Pfad abkam und im Morast versank. Daran war nichts Geisterhaftes.

Doch nun hatte es auf Wakehurst diese beiden Todesfälle gegeben. Der erste konnte noch ein Unfall gewesen sein. Der Wächter hatte sich im Starkstromraum unvorsichtig bewegt und war dabei mit einer blanken Leitung in Berührung gekommen. Die Frage war nur, warum er überhaupt in diesen Raum gegangen war. Er gehörte nicht zum Kontrollbereich der Wächter. Das hatte Hammont auch der Polizei gesagt, doch die hatte nur gemeint, der Mann wäre eben besonders gründlich gewesen.

Dann war da dieses junge Mädchen. Sie war eindeutig ermordet worden. Hammont hatte die Würgemale an ihrem Hals gesehen. Als sie da in der Vitrine gelegen hatte, war ihm keine der schauerlichen Einzelheiten entgangen.

Die Vitrine! Das war der springende Punkt, der den Mann ohne Phantasie auf eine sehr phantastische Idee brachte. Gemeinsam mit den Detektiven von Spotland Yard hatte er die Alarmanlage überprüft. Sie hatte sofort angesprochen, als sie die Vitrine geöffnet hatten, um die Leiche zu bergen.

Wie war die Tote hineingekommen? Dafür gab es keine natürliche Erklärung. Er und ein zweiter Wächter besaßen jeder einen Schlüssel zu der Anlage. Sie mußten sie gemeinsam abstellen. Keiner konnte dabei den anderen überlisten. Und sie hatten die Anlage nicht abgestellt. Das wußte Hammont ganz genau.

Magie! Zauberei! Geister und Dämonen! Die Geschichten aus den Hochmooren Schottlands! Es war also doch etwas Wahres daran.

Der alte Schotte hätte sich jetzt an die Polizei wenden können, doch die gleiche Überlegung hielt ihn zurück, die auch Reggy Blake angestellt hatte. Er fürchtete, daß man ihn als Spinner abtun könnte.

Andererseits fühlte er sich für das Schloß verantwortlich. Er mußte etwas unternehmen, sonst gab es noch mehr Opfer.

Als es dämmerte, machte er sich auf den Weg. Er wollte die Kellergewölbe von Wakehurst Castle untersuchen. Dort unten sollte ja auch die Schwester des Gärtners verschwunden sein.

An der Tür seines Zimmers kehrte der alte Schotte noch einmal um. Aus der untersten Schublade des Schrankes holte er eine Schatulle, ein Erbstück seiner Mutter. Nach kurzem Zögern klappte er den Deckel hoch. Ein kleines, goldenes Kreuz mit geschliffenen Granaten lag auf schwarzem Samt. Es war ein uraltes Schmuckstück, heute sicherlich schon sehr viel Geld wert. Doch nicht das interessierte in diesem Moment den Sicherheitschef, sondern eine Erinnerung.

Das Kreuz ist ein mächtiger Schutz gegen das Böse, hatte seine Mutter einmal gesagt. Trag es immer bei dir. Vielleicht hilft es dir eines Tages.

Er hatte es nicht getragen, weil er fürchtete, mit einem solchen Schmuckstück nicht als männlich genug zu gelten. Er hatte es aber auch nie verkauft.

Nun hängte er es um und verließ endgültig sein Zimmer.

Im Schloß war niemand zu sehen. Die Besucher waren schon längst gegangen. Abends hatten die Studenten nichts im Hauptgebäude zu suchen. Die Wächter machten ihre vorgeschriebenen Runden. Da Hammont sie selbst eingeteilt hatte, konnte er seinen Kollegen leicht ausweichen.

Ungesehen erreichte er die Kellergewölbe und schaltete die mitgebrachte Taschenlampe ein. Der grelle Strahl geisterte über die nackten Steinwände. Seine Schritte warfen ein vielfältiges Echo.

Fröstelnd machte sich der alte Schotte auf die Suche nach dem Mörder. Er wußte, daß er sein Leben riskierte. Unwillkürlich griff er nach dem Kreuz seiner Mutter. Es verlieh ihm ein Gefühl der Sicherheit, das jedoch sofort verflog, als er hinter sich Schritte hörte.

Er drehte sich rasch um und stand einem bärtigen Fremden in goldglitzernder Kleidung und mit einem kunstvoll geschlungenen Turban gegenüber.

***

Als Mrs. Blake die Augen aufschlug, war es rings um sie dunkel. Erschrocken richtete sie sich auf und brauchte einige Sekunden, bis sie aus ihren wirren, angsterfüllten Träumen in die Wirklichkeit zurückfand.

Endlich wußte sie, wo sie war. Ihre tastenden Finger fanden die Nachttischlampe und drückten den Schalter. Milchiges, warmes Licht erfüllte den Raum.

Mrs. Blake sah sich um, als wäre sie hier zum ersten Mal. Dabei kannte sie die Wohnung ihres Sohnes sehr gut. Trotzdem – es hatte sich alles verändert. Gestern abend, vor fast genau vierundzwanzig Stunden, war ihre Tochter Virginia hier gewesen.

Jicky!

Aufstöhnend verbarg sie ihr Gesicht in den Händen. Wie hatte etwas so Entsetzliches passieren können? Wer hatte dieses zarte, immer lustige und zu allen nette Mädchen ermordet? Konnte es so etwas überhaupt geben?

Das war aber noch nicht alles. Wieso hatte Jicky sie angerufen, obwohl sie nachweislich bereits tot gewesen war?

Mrs. Blake kam wankend auf die Beine. Sie wollte nach Hause fahren. Hier draußen war alles nur noch schlimmer. Sie hätte nie nach Wakehurst Castle kommen dürfen. Die Umgebung, in der ihre Tochter gestorben war, riß die noch offenen Wunden weiter auf.

»Reggy?« rief Mrs. Blake. Sie bekam keine Antwort, aber sie fand den Zettel. Zögernd blickte sie zu den beiden Telefonen, die auf einem Eckschränkchen standen. Das eine davon war das neu installierte normale Telefon, das andere gehörte zur Hausanlage. Mrs. Blake nahm den Zettel, legte ihn neben den Hausapparat und wollte den Hörer abheben, als das normale Telefon klingelte.

Erschrocken zuckte sie zurück und starrte den Apparat wie einen persönlichen Feind an. Doch dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Vermutlich war es ihr Mann, der sich Sorgen um sie machte. Sie mußte ihn beruhigen.

»Ja, Blake?« sagte sie ins Telefon.

»Mutter!«

Mrs. Blake ließ den Hörer mit einem Schrei fallen, preßte die Hände aufs Herz und taumelte zurück. »Jicky«, flüsterte sie. »Nein, nicht schon wieder!«

»Hallo, hallo, Mutter!« Jickys Stimme drang laut aus dem baumelnden Hörer. »Hallo!«

Wie unter einem unwiderstehlichen Zwang hob Mrs. Blake den Hörer an ihr Ohr. »Ja«, flüsterte sie zitternd. Sie wollte noch viel mehr sagen, wollte fragen, wo sich ihre Tochter befand. Sie konnte jedoch nicht sprechen. Atemlos wartete sie darauf, was ihr Jicky mitzuteilen hatte.

»Mutter, mach dir keine Sorgen um mich!« Sie war es! Kein Zweifel! »Es geht mir gut! Ich muß mich aber noch immer verstecken, und zwar im Schloß! Komm zu mir, dann können wir alles besprechen.«

»Ja«, würgte Mrs. Blake hervor. »Ja, ich komme.«

»Na fein!« Jickys Stimme klang unbekümmert wie immer. »Du gehst jetzt zum Hauptgebäude, aber nicht quer über den Platz. Es könnte dich jemand sehen. Dann kommst du an die Seitenpforte. Dort werde ich auf dich warten. Einverstanden?«

»Ja, Kind«, hauchte Mrs. Blake. Im nächsten Moment war die Verbindung unterbrochen.

Kraftlos legte Mrs. Blake auf. Sie hatte ihre Tochter doch selbst im Sarg liegen gesehen! Was für ein grausames Spiel wurde hier mit ihr getrieben?

Sie starrte aus feuchten Augen auf den Zettel mit der Telefonnummer, unter der sie Reggy erreichen konnte. Sie rief jedoch nicht an. Sie mußte so schnell wie möglich zu ihrer Tochter. Reggy hätte ja doch nur gesagt, daß sie eine verrückte alte Frau war, die ihren Verstand nicht mehr beisammen hatte. Der Gedanke, er könnte sie vielleicht zurückhalten, war ihr unerträglich.

Lautlos verließ Mrs. Blake das Gärtnerhaus und lief im Schutz der übrigen Nebengebäude auf den Haupttrakt zu. Und dabei dachte sie immer wieder nur das eine: Ich werde gleich meine Jicky wieder sehen!

***

Jody Shilling saß mit einigen Freunden und Freundinnen im Aufenthaltsraum des Studententraktes. Als sie Reggy in der Tür erblickte, winkte sie ihm zu, verabschiedete sich von den anderen und kam zu ihm.

»Wie geht es dir?« fragte sie mit einem zurückhaltenden Lächeln. »Schon besser?«

Er zuckte die Schultern und schob die Hände in die Hosentaschen. »Wie soll es mir schon gehen? Meine Mutter ist hier. Jicky hat sie angerufen.«

»Jick…?« Der Name blieb Jody in der Kehle stecken. »Das ist doch nicht möglich! Wer hat sich denn diesen geschmacklosen Scherz erlaubt, Reggy?«

Er schüttelte den Kopf und ging langsam den Korridor entlang, ohne zu merken, wohin er sich wandte. »Ich habe zuerst auch an einen Scherz gedacht, Jody, aber jetzt bin ich nicht mehr sicher. Meine Mutter war immer eine vernünftige Frau. Sie ist zwar schwer erschüttert, aber sie redet nicht irre. Wenn sie sagt, daß es Jicky war, dann war es Jicky.«

»Du meinst…?« Jody Shilling sprach nicht weiter, sondern überlegte erst. »Das wäre ja schrecklich. Deine Schwester meldet sich aus dem Jenseits?«

»Schon möglich«, räumte er ein. »Ich werde es herausfinden. Ich habe übrigens Telefon bekommen. Richtiges, meine ich. Einen Hausanschluß hatte ich ja schon immer.«

»Telefon?« Sie blickte ihn erstaunt an. »Hast du zuviel Geld übrig?«

Er zuckte die Schultern. »Hat Pickwich veranlaßt. Das alles geht mich nichts an.«

Sie zog skeptisch ihre feingeschwungenen Augenbrauen hoch. »Pickwich, der alte Geizkragen? Der keinen Penny ausspuckt? Das glaube ich nicht.«

»Ich habe seine Unterschrift auf dem Auftragsformular gesehen.« Reggy wurde von einem Korridorfenster magisch angezogen und starrte wie hypnotisiert zum Hauptgebäude hinüber. »Jicky«, murmelte er. »Ja, ich glaube, daß sie sich gemeldet hat. Weißt du, ich habe einmal gelesen, daß die Seelen mancher Mordopfer keine Ruhe im Jenseits finden. Dann wenden sie sich auf alle mögliche Arten an ihre Verwandten, damit sie ihnen helfen. Vielleicht ist das mit meiner Schwester auch so. Hast du schon in der Bibliothek nachgesehen?«

Jody war froh, daß er das unheimliche Thema fallen. »Ja, aber bis jetzt habe ich noch nichts gefunden. Tut mir leid, Reggy. Ich mache morgen sofort weiter, einverstanden?«

»Natürlich«, sagte er mit einem dankbaren Lächeln. »Ich muß mich wieder um meine Mutter kümmern.« Er wandte sich schon zum Gehen, als ihm etwas einfiel. »Komm doch mit! Mutter freut sich bestimmt, dich kennenzulernen.«

Jody winkte ab. »Sie hat jetzt andere Sorgen als die Bekannten ihres Sohnes.«

»Vielleicht tut es ihr ganz gut, wenn du sie etwas ablenkst. Komm schon!«

»Du fürchtest dich doch nur allein in der Dunkelheit.« Jody versuchte einen Scherz, der jedoch nicht zog. Reggy war noch immer von den Ereignissen so betäubt, daß er kaum zuhörte.

Schweigend gingen sie nebeneinander über den Rasen. Plötzlich blieb Jody stehen.

»Was ist denn?« fragte Reggy. »Fürchtest du dich jetzt in der Dunkelheit?«

Sie schüttelte den Kopf so heftig, daß ihre blonden Locken flogen. »Unsinn! Ich habe nur geglaubt, daß da drüben jemand geht. Aber ich habe mich wahrscheinlich geirrt. Außerdem geht es uns nichts an.«

»Eben«, meinte Reggy und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Wir haben unsere eigenen Sorgen. Das heißt, ich habe Sorgen. Du ja nicht.«

»O doch!« Sie lehnte sich kurz gegen ihn. »Oder glaubst du, daß mir deine Sorgen gleichgültig sind?«

Er konnte nichts mehr darauf erwidern, da sie am Gärtnerhaus angekommen waren. Als sie eintraten, blieb Reggy überrascht stehen. Die Couch war leer.

»Mutter?« rief er. »Mutter, wo bist du?«

Sie antwortete nicht. Reggy durchsuchte schnell die Wohnung, aber sie war nicht hier.

»Wo kann sie nur sein?« fragte er beunruhigt.

»Wahrscheinlich ist sie nach London zurückgefahren«, meinte Jody beruhigend, doch er wehrte sofort heftig ab.

»Dann hätte sie mir eine Nachricht hinterlassen oder im Studententrakt angerufen!«

Betroffen sahen sie einander an. Offenbar hatten sie den gleichen Gedanken.

»War das vorhin eine schwarzgekleidete Gestalt, die zum Haupttrakt gegangen ist?« rief Reggy.

Jody Shilling nickte.

Da wußte Reginald Blake Bescheid. Seine Mutter schwebte in Lebensgefahr.

***

Der Fremde rührte sich nicht. Er stand nur da und musterte John Hammont aus seinen schwarzen, unergründlichen Augen.

Der Sicherheitschef hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, daß einer der Besucher im Keller eingeschlossen worden war. Dunkel konnte er sich daran erinnern, daß bei der Einweihung einige Inder anwesend gewesen waren, Vertreter der Botschaft, wenn er sich nicht irrte. War einer von ihnen zurückgekommen, um sich noch einmal hier umzusehen?

Er wollte etwas sagen, wollte den Mann ansprechen, doch in diesem Moment griff eine unheimliche Macht nach ihm. Sein Körper wurde eiskalt. Es begann bei den Füßen, fraß sich die Beine hoch. Sie wurden steif und gefühllos. Als die Kälte seine Brust erreichte, glaubte er zu ersticken.

Entsetzt blickte er den Mann vor sich an. Die Augen des Fremden glühten in einem teuflischen Feuer. Die Lippen glitten von seinen Zähnen zurück, fletschten sich zu einem satanischen Grinsen. Lange, nadelspitze Reißzähne wurden sichtbar. Aus der Kehle des Mannes erscholl ein dumpfes Grollen wie von einem hungrigen Wolf.

Zu spät begriff John Hammont, daß seine Vermutung richtig war. Auf Wakehurst Castle gab es einen Geist, der für alle Untaten verantwortlich war.

Das Kreuz! Es hing nutzlos an seinem Hals, unter dem Hemd verborgen! Er kam nicht mehr heran, weil er die Arme nicht bewegen konnte. Er hatte den Dämon aufspüren und vertreiben wollen. Nun war er blindlings in die Falle gegangen.

Der Mann vor ihm veränderte sich immer mehr. Sein Mund verwandelte sich in das Maul eines Raubtieres. Sein Gesicht bedeckte sich mit Fell, seine Hände wurden zu Pranken.

Mit einem heiseren, mordgierigen Fauchen und Knurren kam der Dämon gebückt auf den alten Schotten zu. Seine blutunterlaufenen Augen musterten das Opfer. Aus seinem aufgerissenen Maul schlug Fäulnisgeruch und betäubte John Hammont fast.

Einen Schritt vor seinem Opfer blieb der Dämon stehen. Die Kraft der glühenden Augen verbrannte Hammont innerlich. Er glaubte, in das Höllenfeuer gestürzt zu sein. Schreien konnte er nicht, weil er kaum noch Luft bekam.

Fliehen konnte er auch nicht. Der Bann hielt ihn fest.

Der Dämon hob die Pranke. Längst war Hammont die Taschenlampe entfallen und auf dem Boden zerschellt. Trotzdem wurde es nicht dunkel. Aus den massigen Steinmauern des Gewölbes drang ein bläulicher, geisterhafter Schein.

In diesem unnatürlichen Licht blitzten die dolchlangen Krallen auf, die aus den Pranken des Ungeheuers ragten.

Mit einem brüllenden Aufschrei schlug der Dämon zu, genau in Hammonts Gesicht.

***

Mrs. Blake erreichte die Nebenpforte. Sie stand einen Spaltbreit offen.

»Jicky?« rief Mrs. Blake zitternd. »Bist du da? Jicky!« Mit angehaltenem Atem lauschte sie auf die Antwort.

Nichts rührte sich hinter der Tür. Sollte ihre Tochter doch nicht gekommen sein?

Vorsichtig drückte Mrs. Blake die Tür weiter auf. Feuchte, kalte Luft schlug ihr aus den Gewölben unterhalb von Wakehurst Castle entgegen. Sie schauderte davor zurück, doch dann siegte die Sehnsucht nach ihrer Tochter.

Sie hatte keine Taschenlampe bei sich. Dennoch wagte sie sich ein paar Schritte in den unbekannten Raum hinter der Tür hinein. Kaum war sie in die undurchdringliche Schwärze eingetaucht, als hinter ihr die Nebenpforte mit einem schußähnlichen Knall ins Schloß fiel.

Mrs. Blake wirbelte herum und warf sich gegen die Tür. Keuchend tastete sie über das rissige Holz und suchte nach einer Klinke oder einem Riegel. Sie fand jedoch nichts. Die Tür war innen vollkommen glatt und ließ sich nicht öffnen.

Erst nach einigen Minuten gab es Mrs. Blake auf. Sie sah ein, daß sie auf diesem Weg nicht mehr entkommen konnte. Es blieb ihr gar nichts anderes übrig, als weiterzugehen.

Als sie den ersten Schritt tiefer ins Schloß hinein tat, begannen die Wände, in einem bläulichen Licht zu strahlen. Zitternd trat die Frau an die abwärts führende Treppe heran. Sie konnte nicht sehen, wohin die Stufen führten, weil es eine enge Wendeltreppe war.

Ihre Beine trugen sie kaum noch, als sie nach unten stieg. Aus der Tiefe drangen undefinierbare Laute zu ihr herauf, Knurren und Fauchen wie von einem riesigen Hund. Mrs. Blake ging trotzdem weiter. Hier irgendwo mußte Jicky sein!

Die Treppe war zu Ende und mündete in einen breiten Gang. Auf allen Seiten gab es nackte Steine, von denen das unerklärliche Licht ausging. Die Frau dachte nicht weiter über dieses Phänomen nach. Vor ihr im Korridor standen nämlich zwei Personen. Noch konnte sie nichts Genaues erkennen, aber vielleicht war Jicky bei ihnen. Oder die Männer wußten, wo sich ihre Tochter versteckte.

Sie ging weiter, bis sich ihre Augen in namenlosem Grauen weiteten. Eine der Gestalten war gar kein Mensch, sondern ein Fabelwesen, eine schauerliche Mißgeburt der Phantasie mit einem fellbedeckten Gesicht, spitzen Zähnen und langen Klauen. Und dieses Scheusal schlug soeben nach dem wehrlosen Mann, der vor ihm stand.

***

»Reggy, warte!« rief Jody Shilling hinter ihrem neuen Freund her, doch er hörte nicht auf sie. Also kehrte sie allein in das Gärtnerhaus zurück, suchte und fand im Vorraum eine Taschenlampe. Probeweise knipste sie sie an. Die Batterien waren noch stark genug.

Erst jetzt lief sie hinter Reggy her und holte ihn vor der Nebenpforte ein. Er stand ratlos vor der verschlossenen Tür und schüttelte den Kopf.

»Das verstehe ich nicht«, murmelte er. »Wenn sie ins Schloß gegangen ist, kann sie das Hauptportal nicht benützt haben. Es ist verschlossen und durch die Alarmanlage gesichert.«

»Dann hat sie eben diese Pforte benützt und hinter sich abgeschlossen«, meinte Jody atemlos.

»Nein«, behauptete er. »Die Pforte wird nicht von innen mit einem Riegel verschlossen. Es gibt einen Schlüssel dazu. Hier, schau dir das an!«

Er deutete auf das komplizierte Sicherheitsschloß.

»Dann hat jemand deine Mutter eingelassen und hinter ihr zugesperrt.« Jody sah sich suchend um. »Oder sie hat das Schloß nicht betreten, weil die Türen zu sind.«

Es war nicht viel zu erkennen. Auch in dieser Nacht war der Himmel bedeckt. Die Wolken jagten tief über dem Schloß dahin.

»Ich muß da hinein«, sagte Reginald Blake verbissen. »Ich muß wissen, was mit meiner Mutter passiert ist!«

Er lief zum Haupteingang und klingelte Sturm. Es dauerte keine Minute, bis in der Halle Licht aufflammte. Einer der Wächter kam ans Tor und öffnete eine kleine Klappe.

»Ach, Sie sind es, Blake«, sagte er erleichtert. »Was gibt es denn? Brennt es bei Ihnen im Gewächshaus?«

Reggy hatte jetzt keinen Sinn für Witze. »Ich brauche sofort den Schlüssel für die Seitenpforte!« rief er. »Schnell! Bringen Sie ihn mir!«

Der Wächter schüttelte den Kopf. »Wie stellen Sie sich das vor, Blake? Das darf ich nicht. Da könnte ja jeder kommen und…«

»Es ist lebenswichtig!« Reggy fiel ihm gereizt ins Wort. »Beeilen Sie sich! Es geht um meine Mutter!«

»Wir fürchten, daß seine Mutter in den Keller verschleppt worden ist«, warf Jody ein. Sie sprach wesentlich ruhiger als ihr Freund. Der Wächter hörte ihr aufmerksam zu. Offenbar nahm er sie ernster als Reggy. »Und wir müssen sofort nachsehen, bevor etwas passiert!«

»In Ordnung«, meinte der Wächter. »Dann gehen wir von innen in den Keller.«

»Nein!« rief Reggy. »Auf keinen Fall!«

»Wir fürchten, daß Sie den Mörder aufschrecken und er Mrs. Blake etwas antun könnte!« Jody erfand blitzschnell eine Ausrede. »Es ist besser, Sie geben uns den Schlüssel, und wir dringen von außen ein. Der Täter rechnet nicht damit, daß wir aus dieser Richtung kommen.«

Das alles überstieg offensichtlich die Kräfte des Wächters. »Ich frage Mr. Hammont«, entschied er. »Der soll sagen, was wir machen. Wozu ist er schließlich mein Vorgesetzter?«

Der Wächter verschwand und schloß die Klappe. Reggy lief wie ein gereizter Tiger vor dem Portal auf und ab.

»Wo bleibt er denn so lange?« zischte er ungeduldig. »Was macht er nur?«

Jody legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. Sie wußte, daß es um Sekunden ging, aber sie konnte es nicht ändern. Zwingen konnten sie den Wächter jedenfalls nicht.

Endlich öffnete sich die Klappe wieder. Das ratlose Gesicht des Mannes tauchte auf. »Mr. Hammont ist nicht in seinem Zimmer. Ich habe überall nachgesehen. Keine Ahnung, wo er steckt. Einen Rundgang bei den Posten macht er jedenfalls nicht.«

»Das darf doch nicht wahr sein!« schrie Reggy verzweifelt. »Da stehen wir hier herum, und unten im Keller wird vielleicht meine Mutter umgebracht!«

»Regen Sie sich nicht so auf.« der Wächter schloß die Klappe wieder.

Reginald Blake wollte schon zu toben beginnen, als das Portal aufschwang und der Wächter heraustrat. Er hielt einen Schlüssel hoch.

»Hier, ich vertraue Ihnen, Mr. Blake. Ich selbst darf meinen Platz nicht verlassen. Sehen Sie nach, ob alles in Ordnung ist. Dann bringen Sie mir den Schlüssel wieder.«

Reggy antwortete nicht. Er riß dem Mann den flachen Sicherheitsschlüssel aus der Hand und rannte zur Seitenpforte zurück. Mit bebenden Fingern wollte er aufschließen, traf in der Aufregung aber das Schloß nicht.

Jody drängte ihn zur Seite, nahm ihm den Schlüssel ab und öffnete die Tür. Reggy wollte eintreten, blieb jedoch ratlos stehen.

»Wir haben kein Licht«, murmelte er niedergeschlagen.

»Wir haben.« Sie holte die Taschenlampe aus ihrer Jacke hervor und drückte sie ihm in die Hand.

Er schaltete sie ein. Der Lichtstrahl glitt über die dunkle Wendeltreppe.

So schnell es bei der unsicheren Beleuchtung überhaupt ging, hasteten sie die Treppe hinunter. Ihr lauter Atem und das Geräusch ihrer Schritte übertönten alles andere. Sie starrten in die Dunkelheit hinein, die nur stückweise von dem Lichtstrahl verdrängt wurde.

Was erwartete sie am Ende der Wendeltreppe?

***

John Hammont sah die dolchartigen, blitzenden Klauen des Dämons. Die Bestie schlug mit voller Kraft zu. Der Hieb mußte, wenn schon nicht tödlich so doch verheerend sein. Mitten ins Gesicht!

Instinktiv wollte Hammont die Augen schließen. Es ging nicht. Er war vollständig gelähmt.

Haarscharf sausten die Krallen an seiner Haut vorbei. Er spürte den Luftzug.

Im letzten Moment hatte der Dämon die Pranke zurückgerissen. Nun taumelte er keuchend und röchelnd ein paar Schritte zur Seite. Seine leuchtenden Augen fraßen sich förmlich an Hammont fest.

Der alte Schotte begriff gar nichts mehr. Er hatte sich schon verloren geglaubt, und nun tat ihm der Dämon nichts.

Mit wiegenden Schritten kam das Scheusal erneut näher. Wie Scheren öffneten und schlossen sich die Krallen. Hart schlugen die Reißzähne aufeinander.

Wieder blieb das Wesen aus einer anderen Welt unmittelbar vor dem Sicherheitschef stehen. Die tückischen Blicke glitten über Hammonts Gesicht und seinen Körper. Unwillig schüttelte der Dämon den Kopf. Er sah grotesk aus mit dem kunstvollen Turban und dem fellbedeckten Gesicht.

Vorsichtig streckte er die Pranke aus, hakte eine Klaue unter Hammonts Hemd und zerfetzte es mit einem kräftigen Ruck.

Aufschreiend torkelte die Bestie zurück. Schmerzlich wimmernd riß sie die Arme vor das Gesicht und krümmte sich wie unter fürchterlichen Schmerzen.

Endlich begriff der alte Schotte. Es war das alte Kreuz seiner Mutter, das ihn im letzten Moment gerettet hatte. Es strahlte eine Macht aus, vor der die Bestie weichen mußte.

Der Bann war jedoch noch nicht gelöst. Hammont konnte sich weiterhin nicht von der Stelle rühren. Nur das Atmen fiel ihm ein wenig leichter. Gespannt verfolgte er den Dämon, der gegen die Wand prallte und sich langsam wieder aufrichtete.

Der Geist verwandelte sein Aussehen. Er bekam wieder ein menschliches Gesicht. Das Fell verschwand. Die Pranken bildeten sich zu Händen zurück.

Nur der bösartige Ausdruck in seinen funkelnden Augen blieb, als er auf Hammont zutrat.

Der Sicherheitschef verkrampfte sich innerlich, weil er eine neue Attacke erwartete. Der Blick des Dämons ging jedoch an ihm vorbei.

Hammont vermochte plötzlich, seinen Kopf zu drehen. Er sah in dieselbe Richtung wie der Dämon und entdeckte die schwarzgekleidete Frau, die mit leichenblassem Gesicht hinter ihnen stand. Er erkannte Mrs. Blake, die heute nachmittag zu ihrem Sohn gekommen war.

Ein teuflisches Grinsen erschien auf dem Gesicht des Dämons. Er streckte Mrs. Blake die Hand entgegen. Steifbeinig ging sie auf ihn zu. Sie war ganz in seinen Bann geraten. Dicht neben Hammont blieb sie stehen. An ihrer unnatürlichen Haltung erkannte der alte Schotte, daß auch sie sich nicht mehr bewegen konnte.

Hammont konnte der Dämon nichts tun. Er war durch das Kreuz geschützt. Die Frau jedoch war schutzlos.

Völlig schutzlos. Und der Dämon wollte das skrupellos ausnutzen. Schauerlich lachend schwebte er auf Mrs. Blake zu.

***

Im ersten Moment zweifelte Mrs. Blake tatsächlich an ihrem Verstand. Sie mußte über den Verlust ihrer Tochter verrückt geworden sein! Anders konnte sie es sich nicht erklären, was sie in dem unterirdischen Gewölbe sah.

Vor ihr stand ein Mann, der sich unnatürlich steif aufrecht hielt. Und ein Scheusal, wie es schlimmer nicht sein konnte, schlug nach dem Wehrlosen.

Gleich darauf erkannte Mrs. Blake, daß alles fürchterliche Wahrheit war, daß sie sich nichts einbildete. Zitternd wollte sie zurückweichen, doch die Angst bannte sie auf die Stelle, an der sie eben stand.

Hilflos beobachtete sie den vergeblichen Kampf der Bestie. Sie wußte natürlich nicht, weshalb das Schauerwesen zurückwich. Sie begriff auch nicht, daß sie einen Dämon vor sich hatte. Sie zitterte nur um das Leben des Mannes.

Verwundert wurde sie Zeuge der rätselhaften Verwandlung der Bestie zu einem orientalisch anmutenden Mann. Nur seine Augen verrieten noch, daß er kein gewöhnlicher Mensch war.

Fast wäre Mrs. Blake in Ohnmacht gefallen, als sie den unwiderstehlichen Zwang fühlte, näher an diesen Unheimlichen heranzugehen. Die Kräfte drohten sie zu verlassen, doch eine fremde Macht hielt sie aufrecht. Sie trat bebend neben den Gefangenen des Dämons und blickte dem Mann mit dem Turban in die Augen.

Dort sah sie ihr Todesurteil. Es war wie Gedankenübertragung. Sie erkannte auch seine wahre Natur und wußte, daß es für sie keine Rettung mehr gab.

Zu spät sah Mrs. Blake ein, daß sie in eine teuflische Falle geraten war. Sie hätte rechtzeitig nach Hause zu ihrem Mann fahren sollen. Dann wäre das alles nicht passiert. Nun aber war es zu spät.

Warum hatte sie sich nicht mit Jickys Tod abgefunden? Sie hatte sich innerlich dagegen gewehrt. Nur deshalb war sie in die Falle gegangen.

Kaum dachte sie an ihre Tochter, als es zu einem neuen Gedankenaustausch mit dem Dämon kam. Mrs. Blake hätte schreien mögen, als sie in einer Vision sah, wie der Geist ihre Tochter verschleppt und getötet hatte. Er schonte sie nicht, zeigte ihr alle Einzelheiten und verhinderte, daß eine Bewußtlosigkeit ihr Leiden verkürzte.

Als Mrs. Blake schon nahe daran war, den verstand zu verlieren, brach der mitleidlose Kontakt zu dem Dämon plötzlich ab. Sie konnte sich sogar etwas bewegen, und zwar vermochte sie, den Kopf von diesem Scheusal abzuwenden.

Mrs. Blake ahnte nicht, daß sie diese minimale Freiheit nur dem Umstand verdankte, daß der Dämon abgelenkt wurde. Gleich darauf sah sie jedoch, wer das Wesen aus einer anderen Welt irritierte.

Ihr Sohn Reggy kam mit einer jungen Frau die Wendeltreppe herunter und schritt direkt auf sie zu.

Mrs. Blake faßte neue Hoffnung. Schon glaubte sie sich gerettet.

Es war eine trügerische Hoffnung.

***

»Du, Reggy!« Jody Shilling tippte ihrem Freund auf die Schulter, als sie etwa die Hälfte der Wendeltreppe hinter sich hatten. »Muß deine Mutter eigentlich hier heruntergegangen sein? Kann sie nicht abgebogen sein?«

Er schüttelte den Kopf. »Es gibt nur diesen Weg«, sagte er gereizt. »Komm schon!«

Vor der letzten Drehung der Wendeltreppe stockte er für einen Moment. Seine Phantasie gaukelte ihm vor, was er in dem Hauptkorridor des Kellergewölbes sehen würde. Es waren solche Schreckensvisionen, daß er um ein Haar umgekehrt wäre. Reggy riß sich zusammen und tat den letzten, entscheidenden Schritt. Er durfte nicht aus Angst davonlaufen. Das war er seiner Mutter und auch seiner toten Schwester schuldig.

Beinahe enttäuscht blieb Reginald Blake stehen, als er den leeren Korridor überblickte. Er ließ den Strahl der Taschenlampe in beide Richtungen wandern, aber nirgendwo war etwas zu sehen.

»Sie ist nicht da«, stellte Jody überflüssigerweise fest. Sie sagte es nur, um die Stille zu zerstören. »Gott sei Dank, ich habe schon gefürchtet…«

Sie sprach nicht weiter, doch es war klar, was sie meinte. Auch sie hatte das Schlimmste angenommen.

»Sie ist im Schloß verschwunden«, sagte Reggy mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie muß hier irgendwo sein!«

Jody schlang die Arme um ihren Körper, als friere sie. In Wirklichkeit war es die unheimliche Atmosphäre der Gewölbe, die sie bedrückte.

»Ich kenne mich hier drinnen nicht so gut aus«, gab sie zu. »Ich war bisher nur oben in den Schauräumen. Weißt du, wo sie sein könnte?«

Reggy wandte sich nach Jody um und betrachtete sie, als merke er erst jetzt, daß sie bei ihm war. »Du solltest nach oben gehen. Es ist zu gefährlich für dich.«

»Und für dich nicht?« fragte sie. Ihr Widerspruchsgeist regte sich. »Ich lasse mich nicht wegschicken!«

Sie sagte es so entschieden, daß Reggy schwieg. Er deutete auf den Hochspannungsraum. »Dort ist der erste Mord des Dämons passiert. Sehen wir einmal nach.«

Die Tür war wieder verschlossen, doch Jody hatte eine Idee. »Vielleicht hat dir der Wächter einen Hauptschlüssel gegeben.«

Reggy probierte es aus, und es stimmte. Die Tür zum Schaltraum schwang auf. Er drückte den Lichtschalter.

Nichts deutete mehr auf den tödlichen Unfall hin, den Reggy für einen glatten Mord hielt. Es war aber auch keine Spur seiner Mutter zu sehen.

Nach und nach untersuchten sie jeden Raum im Keller von Wakehurst Castle. Nach einer halben Stunde wußten sie, daß es keinen Sinn hatte.

»Hier kann sie nicht sein«, behauptete Jody Shilling. »Aber wenn sie nach oben gegangen wäre, hätte sie den Alarm ausgelöst. Tut mir leid für dich, Reggy.«

Er biß die Zähne zusammen und bemühte sich um Haltung. »Es ist wie bei Jicky«, murmelte er. »Die war auch verschwunden.«

Und wurde anschließend ermordet aufgefunden, fügte er in Gedanken hinzu.

»Gehen wir!« sagte er rauh.

Sie wandten sich der Wendeltreppe zu, als sie Schritte hinter sich hörten. Reggy fuhr herum und richtete den Strahl der Taschenlampe auf die nach oben führende Treppe.

***

John Hammont und Mrs. Blake hätten vor Verzweiflung laut aufschreien mögen, als Reggy und Jody den Korridor betraten. Deutlich sichtbar standen der alte Schotte und Reggys Mutter mitten im Gang. Dennoch blickten die beiden jungen Leute einfach durch sie hindurch, als wären sie gar nicht vorhanden.

Und sie waren es tatsächlich nicht, wenigstens für Reggy und seine Begleiterin.

Die beiden sahen sich suchend um, leuchteten mit ihrer Taschenlampe nach allen Seiten und gingen auf die Gefangenen des Dämons zu. Noch immer konnten diese sich nicht bewegen, also auch nicht ausweichen. Sie bissen die Zähne zusammen, als die jungen Leute den letzten Schritt taten.

Gleich mußte der Zusammenprall erfolgen.

Das würde zwar schmerzen, aber dann war wenigstens Hilfe da. Dann mußten Reggy und Jody einfach merken, was vor sich ging.

Die Körper der vier Personen durchdrangen einander. Reggy schritt durch John Hammont, Jody durch Mrs. Blake hindurch.

Die letzte Hoffnung der Gefangenen zerplatzte. Von diesen beiden konnten sie keine Hilfe erwarten. Sie existierten in einer anderen Welt.

Reginald Blake und Jody Shilling machten es sehr genau. Sie schlossen jeden einzelnen Raum im Keller auf und sahen hinein. Schon wollten sie den Korridor verlassen, als von oben Schritte erklangen. Einer der Wächter kam herunter. Die Gefangenen konnten nicht hören, was gesprochen wurde, obwohl sie direkt daneben standen. Nicht einmal Geräusche übersprangen die unerklärliche Grenze zwischen den Dimensionen.

Nach einer kurzen Verhandlung übergaben Reggy und Jody den Schlüssel an den Wächter. Er führte sie zur Wendeltreppe und kam nach einiger Zeit allein zurück. Offenbar hatte er die jungen Leute aus dem Keller geschickt und hinter ihnen die Seitenpforte verschlossen. Der Mann kehrte nach oben zurück.

John Hammont seufzte tief auf und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Mitten in der Geste zuckte er zusammen. Erst jetzt merkte er, daß er sich wieder bewegen konnte.

Rasch drehte er sich nach seiner Mitgefangenen um. Mrs. Blake brach soeben zusammen. Der alte Schotte sprang auf sie zu und fing sie auf, ehe sie mit dem Kopf auf den Steinboden schlug.

»Mein Gott, ich halte das nicht aus«, flüsterte Mrs. Blake. »Was ist nur passiert?«

»Reißen Sie sich zusammen!« rief John Hammont aufgeregt. »Mrs. Blake, stehen Sie auf! Wir müssen weg von hier!«

Er sah sich um. Der Geist des Inders war verschwunden. Die Gelegenheit war günstig. Sie konnten den Keller verlassen.

»Hören Sie nicht, Mrs. Blake!« Er tätschelte ihre Wangen, um sie zu beleben. »Wir können nicht bleiben, sonst kommt der Dämon wieder und hält uns fest!«

Das half. Mit seiner Unterstützung kam Mrs. Blake auf die Beine und folgte ihm wankend zur Wendeltreppe. Sie erholte sich zusehends, so daß sie die Treppe schon wieder allein hinaufsteigen konnte.

Der alte Schotte hatte Licht gemacht. Sie konnten die Stufen deutlich sehen – und auch die geschlossene Seitenpforte. Hammont, der voran ging, drückte die Klinke herunter. Die Tür rührte sich nicht. »Zugesperrt«, sagte er enttäuscht.

»Dann sind wir verloren«, seufzte Mrs. Blake.

Der Sicherheitschef von Wakehurst Castle schüttelte energisch den Kopf. »Wir gehen einfach nach oben. Sobald wir die Halle betreten, lösen wir den Alarm aus. Sie werden sehen, wie schnell meine Leute auftauchen!«

Er machte der Frau nicht nur Mut, sondern war wirklich davon überzeugt. Er stützte Mrs. Blake, während sie umkehrten, und erklärte ihr kurz, wie er in den Keller geraten war.

Die Treppe, die in das Erdgeschoß hinaufführte, war frei. Der Geist des Maharadscha zeigte sich nicht. Vorsichtig schlichen sie nach oben.

»Passen Sie auf, gleich geht der Zauber los«, sagte Hammont mit einem hoffnungsvollen Grinsen. »Sehen Sie hier? Das ist eine Lichtschranke. Wenn ich sie unterbreche, heulen sämtliche Sirenen. Jetzt!«

Er tat den letzten Schritt, aber alles blieb still. Betroffen blieb der Sicherheitschef stehen, beugte sich zu der Selenzelle hinunter und hielt die Hand davor.

Der Lichtstrahl drang in unverminderter Intensität durch seine Hand hindurch. Der Alarm wurde nicht ausgelöst.

Immer hektischer bearbeitete Hammont das Instrument. Es half nichts. Die Sirenen schwiegen.

»Ihre Handtasche!« Hammont sprang auf und entriß Mrs. Blake die Tasche. »Ein fester Gegenstand! Damit unterbreche ich das Licht! Ganz bestimmt!«

Er warf sich vor der Selenzelle auf den Boden und preßte die Handtasche dagegen. Mit einer verzweifelten Verwünschung ließ er die Tasche sinken. Der Lichtstrahl durchdrang auch das Leder.

»Kommen Sie!« forderte er seine Begleiterin auf. »So leicht gebe ich mich nicht geschlagen!«

Er nahm Mrs. Blake am Arm und führte sie quer durch die Eingangshalle von Wakehurst Castle. Vor einem Gemälde blieb er stehen, klappte es zur Seite und legte eine Tresortür frei.

»Dahinter ist der Hauptschalter«, erklärte er, ohne sich umzudrehen. Aus der Tasche zog er einen passenden Schlüssel. »Gleich haben wir das!« Er rammte den Schlüssel in das Schloß der Panzertür und drehte ihn herum. Er drehte und drehte… der Schlüssel faßte nicht.

Mit einem trockenen Schluchzen ließ sich Mrs. Blake auf einen Sessel sinken und verbarg das Gesicht in beiden Händen.

»Geben Sie es auf, es hat keinen Sinn«, murmelte sie mutlos. »Wir sind gefangen. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber wir existieren nicht mehr in der Welt der normalen Menschen!«

»Das werden wir ja sehen!« Mit der ihm eigenen Zähigkeit überredete der alte Schotte die Frau, mit ihm zu kommen. Er führte sie in einen Seitentrakt.

»Hier wohnen die Wächter«, sagte er unterwegs. »Passen Sie auf, was gleich los sein wird!«

Er wollte die Tür des ersten Zimmers aufreißen. Sie war verschlossen.

Mit beiden Fäusten hämmerte John Hammont gegen die Tür. Seine Fäuste prallten gegen das Holz, erzeugten jedoch nicht das geringste Geräusch.

Mrs. Blake lief zur nächsten Tür, riß sie auf und betrat den Raum. Die Nachttischlampe brannte. In seinem Bett lag einer der Wächter und las ein Buch.

Mrs. Blake räusperte sich. Keine Reaktion. Sie trat näher, daß der Mann sie sehen mußte. Noch immer rührte er sich nicht.

Zitternd streckte sie die Hand aus und stieß ihn an. Er blätterte ruhig um und las weiter.

Die Erkenntnis der Wahrheit entlockte Mrs. Blake einen gellenden Schrei, doch nicht einmal dieser erreichte den Wächter.

Sie und der Sicherheitschef lebten mitten unter Menschen wie auf einem Stern irgendwo im Weltall, abgeschlossen und ausgestoßen.

Der Dämon hatte sie gefangen und ließ sie nicht mehr frei.

***

»Du mußt auch den Wächter verstehen.« Jody redete auf ihren Freund ein, während sie zu seinem Haus gingen. »Er konnte gar nicht anders. Er mußte uns aus dem Schloß schicken. Schließlich ist er für die Sicherheit des Gebäudes verantwortlich.«

»Und wer ist für die Sicherheit meiner Mutter verantwortlich?« rief Reggy heftig. »Keiner, oder?«

»Reggy«, sagte sie mit leisem Vorwurf.

»Ja, schon gut, tut mir leid.« Er blieb vor dem Haus stehen und starrte auf die Tür. »Ich… ich kann nicht…«

Jody dachte daran, wie sie seine tote Schwester gefunden hatten, beim ersten Mal, in seinem Wohnzimmer. Er fürchtete sicherlich, daß er seine Mutter auf die gleiche Weise wiedersehen würde.

Entschlossen schob sie ihn zur Seite und betrat das Gärtnerhaus. Sie ging einmal durch alle Räume.

»Komm herein, es ist alles in Ordnung!« rief sie.

Reggy betrat verlegen den Wohnraum. »Weißt du, ich…«

»Du brauchst nichts zu sagen. Ich verstehe dich sehr gut.« Sie setzte sich zu ihm auf die Couch. »Wir müssen gemeinsam überlegen, was wir unternehmen.«

Reggy wehrte ab. »Du sollst dich da heraushalten!« verlangte er beinahe wütend. »Ist nicht schon genug passiert? Du sollst nicht auch noch…«

Sie legte ihm den Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Du warst mir vom ersten Moment an sympathisch, Reggy. Ich habe dich wirklich sofort gern gemocht. Das ist jetzt bestimmt nicht der richtige Moment für eine Liebeserklärung.« Sie lächelte mühsam. »Auch wenn wir die Gleichberechtigung eingeführt haben und auch die Frau so etwas sagen kann. Aber später, wenn alles vorüber ist, sehen wir weiter. Und bis dahin tun wir einfach so, als würden wir uns schon lange kennen. Einverstanden?«

Als er nickte, lehnte sie sich gegen ihn. Er legte seine Arme um Jody und drückte sie an sich.

Lange blieben sie so sitzen. Reggy merkte, wie die Nervosität und die Verkrampfung von ihm abfielen. Die Sorge um seine Mutter und die Trauer um seine Schwester blieben.

Jicky konnte er nicht mehr helfen, hoffentlich aber seiner Mutter. Er zermarterte sich den Kopf nach einer Lösung, fand sie jedoch nicht.

Das Schrillen des Telefons riß ihn aus seinen Gedanken. Jody richtete sich auf und blickte mit gerunzelter Stirn zu den beiden Apparaten.

»Wer will denn um elf Uhr abends noch etwas von dir?« fragte sie. »Welcher Apparat ist es überhaupt?«

»Das normale Telefon.« Reggy erschrak. »Das ist bestimmt mein Vater!«

Er sprang auf und riß den Hörer des hartnäckig klingelnden Telefons ans Ohr. Für einen Moment schloß er die Augen, als er die Stimme seines Vaters hörte.

»Wo Mutter ist?« Reggys Kehle war wie zugeschnürt. Er warf Jody einen verzweifelten Blick zu.

Sie machte ihm Zeichen, deutete auf das Schlafzimmer und legte die gefalteten Hände an die Wange.

»Mutter schläft heute nacht hier«, sagte er erleichtert. »Ich habe dich schon angerufen, aber keine Verbindung bekommen.«

»So ist das mit den technischen Einrichtungen heutzutage«, erwiderte sein Vater. Seine Stimme hörte sich an, als wäre er in Gedanken sehr weit weg. »Ist gut. Grüß sie von mir.«

»Sie schläft schon.« Reggy wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir machen morgen schon ganz zeitig einen kleinen Ausflug. Das bringt sie auf andere Gedanken. Wir sind wahrscheinlich den ganzen Tag nicht hier.«

»Das ist eine gute Idee«, meinte sein Vater. »Schlaf gut, Reginald.«

Reggy legte auf und zuckte die Schultern. »Und wenn ich sie nicht finde?« fragte er leise. »Was soll ich ihm dann sagen?«

Jody trat zu ihm und legte die Arme um seinen Hals. »Die Wahrheit, was sonst?« sagte sie leise. »Aber wir finden sie. Ganz bestimmt!«

Sie glaubte allerdings selbst nicht daran. Und Reggy merkte es.

***

Mitternacht.

Die Schloßkapelle von Wakehurst Castle war ebenfalls renoviert worden.

Für alle Menschen unsichtbar, näherten sich zwei Gestalten der Kapelle, kurz bevor die Turmglocke zwölfmal schlug. Nur mehr wenige Sekunden fehlten.

Es waren Mrs. Blake und John Hammont.

Die Frau war bereits völlig außer Atem. »Glauben Sie denn, daß es einen Sinn hat?« fragte sie keuchend, während sie hinter dem Sicherheitschef die Treppe hochlief. »Wir haben doch schon alles versucht, um den Bann loszuwerden!«

»Wir müssen es probieren!« rief der alte Schotte zurück. »Ich habe das Kreuz meiner Mutter. Es hat mich vor dem Dämon geschützt. Aber es hilft mir nicht, wenn ich Kontakt aufnehmen möchte. Die Schloßkapelle ist unsere letzte Chance. Und Mitternacht ist der beste Zeitpunkt!«

Mrs. Blake verzichtete auf jeden weiteren Widerspruch. Vielleicht hatte Hammont ja auch recht, und sie kehrten in die Welt zurück, in der auch ihr Sohn und ihr Mann existierten.

»Wir sind da!« Der alte Schotte warf sich gegen die Tür der Kapelle. »Es ist nie abgeschlossen!«

Ehe er die Klinke drücken konnte, entstand aus dem Nichts heraus das Monster. Nur an den Fetzen der seidenen Kleidung war zu erkennen, daß es sich um den Geist des Maharadscha handelte. Diesmal zeigte sich der Dämon in seiner schrecklichsten Gestalt, an einen Werwolf erinnernd. Ohne Vorwarnung sprang er brüllend auf Hammont zu.

Vom Turm ertönte der erste Schlag der Mitternacht!

Hammont wich zurück und prallte gegen Mrs. Blake. Sie klammerte sich an ihn, und sie wären beide gestürzt, hätte sie nicht ein Pfeiler aufgehalten.

Geistesgegenwärtig riß Hammont sein Hemd auseinander, daß sämtliche Knöpfe absprangen. Das alte Kreuz seiner Mutter baumelte frei auf seiner Brust.

»Bleiben Sie hinter mir!« schrie er. »Dann kann er Ihnen nichts tun!«

Er drückte Mrs. Blake mit seinem Gewicht gegen die Säule und schützte sie mit seinem Körper.

Der Dämon spuckte Gift und Galle. Immer wieder schlug er nach Hammont, doch jedesmal rasierten seine Klauen an dem unerschrockenen Mann vorbei. Das Kreuz schützte seinen Träger.

»Wir müssen in die Kapelle!« schrie Mrs. Blake. »Er versperrt uns den Zugang!«

»Wir versuchen es!« Hammont trat einen Schritt auf den Dämon zu. Er mußte seinen ganzen Mut zusammennehmen.

Der Geist des Maharadscha wich vor ihm zurück, doch es war nur eine Finte. Hammont erkannte es zu spät.

So schnell, daß das menschliche Auge nicht folgen konnte, wirbelte der Dämon um seine Opfer herum und fiel Mrs. Blake in den Rücken. Sie entkam ihm nur, weil sie das Gleichgewicht verlor und stürzte.

Hammont bückte sich blitzschnell nach seiner Begleiterin, riß sie auf die Beine und drückte sie wieder gegen die Säule.

Fauchend blieb der Dämon stehen. Er hatte seine Chance verpaßt. Die Menschen hatten seinen Angriff abgewehrt.

Und immer wieder schlug die Glocke des Turms an.

»So kommen wir nicht in die Kapelle!« Der alte Schotte sah sich mit brennenden Augen um. Er mußte sich schnell etwas einfallen lassen, sonst scheiterte ihr Versuch. Dann versäumten sie die günstigste Zeit, um Verbindung mit den übrigen Menschen aufzunehmen.

»Laufen Sie!« schrie Hammont. »In die Kapelle! Laufen Sie!«

Die Glocke tat den letzten Schlag und schwang noch nach. Doch Mrs. Blake rührte sich nicht von der Stelle. Die Angst vor dem Dämon fesselte sie an die Säule.

Hammont überlegte nicht lange. Er packte die Frau und versetzte ihr einen Stoß, der sie gegen die Tür der Kapelle taumeln ließ.

Sofort sprang der Dämon auf Mrs. Blake los. Hammont trat dazwischen.

Der böse Geist prallte mit ihm zusammen. Der heiße Atem der Bestie strich über Hammonts Gesicht.

Sie stürzten. Schwer schlug der alte Schotte auf den Steinboden. Er kämpfte gegen eine drohende Ohnmacht.

Der Dämon aber rollte heulend zur Seite. Brüllend krümmte er sich zusammen.

Er war mit Hammonts Kreuz zusammengestoßen. Danach gebärdete er sich, als wäre er mit glühendem Eisen in Berührung gekommen. Seine Pranken schlugen ziellos durch die Luft und schrammten über die Wände. Wo sie auf nackten Stein trafen, sprühten Funken.

Knirschend biß die Bestie in die Steinsäule, daß ein ganzes Stück herausbrach.

Hammont wirbelte herum. Mrs. Blake lehnte an der Kapellentür. Sie konnte nicht mehr. In einer instinktiven Bewegung drückte sie die Klinke und fiel mit der ganzen Tür in die Kapelle hinein. Hammont brachte sich mit einem großen Sprung in Sicherheit, stolperte über die Frau und schlug die Tür zu.

Wie abgeschnitten war das Heulen des Dämons. Wahrscheinlich konnten sie die Jammerschreie der höllischen Bestie hier drinnen nicht mehr hören, weil sie nicht über die geweihte Schwelle drangen.

»Mrs. Blake!« Der Sicherheitschef beugte sich über die Frau und richtete sie auf die Knie. »Denken Sie ganz intensiv daran, daß Sie mit jemandem Kontakt aufnehmen wollen! Schnell! Noch haben wir Zeit!«

Reggys Mutter nickte, schloß die Augen und dachte mit aller Kraft an ihren Sohn. Reggy mußte unbedingt wissen, was mit ihr geschehen war.

Im nächsten Moment fand sie sich neben Reggys Bett kniend wieder.

***

Da Jody Shilling darauf bestand, über nacht bei ihm zu bleiben, machte Reggy ihr ein provisorisches Bett auf der Couch im Wohnzimmer zurecht. Sie hatte es abgelehnt, das Schlafzimmer zu benützen.

»Du bist viel müder als ich«, hatte sie behauptet.

»Dann schlafe ich auch besser auf der unbequemen Couch«, hatte er geantwortet.

»Das Bett ist für mich genau so ungewohnt wie die Couch, daher macht es für mich keinen Unterschied!« Das war Jodys letztes Argument gewesen, und damit hatte sie die freundschaftliche Auseinandersetzung für sich entschieden. Reggy gab nach.

Trotz seiner Sorgen und Ängste war er schon nach wenigen Minuten eingeschlafen.

Die Ruhe dauerte aber nicht lange. Er blinzelte in die Dunkelheit, als er seinen Namen hörte. Jemand rief nach ihm.

Träumte er, oder hörte er wirklich die Stimme. Er schlug die Augen ganz auf und starrte zur dunklen Zimmerdecke.

Die Stimme war leise und schwach, als trage sie der Wind aus weiter Ferne an sein Ohr. Er hörte jedoch deutlich, wie jemand seinen Namen nannte.

»Wer ist da?« fragte er laut und setzte sich im Bett auf.

Reggy!

»Wer ist da?« Unwillkürlich flüsterte er. Plötzlich glaubte er nicht mehr, die Stimme aus großer Entfernung zu hören. Nein, jemand in seiner Nähe sprach zu ihm. Er wollte nach dem Lichtschalter neben dem Bett tasten, als er erschrocken zurückzuckte.

Jemand hatte seine Hand berührt – und auch wieder nicht. Es hatte sich wie ein flüchtiger Kontakt angefühlt, mehr nicht. Hastig griff er zu, doch seine Finger stießen ins Leere. Gegen das hellere Fenster erkannte er, daß da niemand war.

Oder doch? Schemenhaft zeichneten sich die Umrisse einer Gestalt ab. Reggy tastete danach. Nein, doch nicht!

Reggy! Ich bin es, deine Mutter! Kannst du mich nicht hören?

»Doch!« rief er und erschrak über den Klang seiner Stimme. »Doch, ich höre dich, aber nur schwach«, fügte er leiser hinzu. »Wo bist du?«

Ich knie neben deinem Bett. Aber ich bin in einer anderen Welt. Ich habe nicht viel Zeit! Der Dämon hat uns getrennt, Junge. Ich sehe dich, aber du mich nicht. Mr. Hammont ist bei mir, er hilft mir. Ich weiß nicht, was geschehen wird. Wir… in… elle…

»Mutter!« rief Reggy erschrocken. »Ich höre dich fast nicht mehr! Was hast du eben gesagt?«

Kapelle… in der Kapelle…

Die Stimme verwehte. Jetzt hielt niemand mehr Reggys Hand zurück, als er das Licht einschaltete. Verwirrt blinzelte er in die Helligkeit.

Er hatte mit Sicherheit geglaubt, mit seiner Mutter zu sprechen. Doch nun, als er die Realität rings uns sich herum sah, kamen ihm wieder Zweifel. War es nicht doch nur Einbildung gewesen, hervorgegangen aus seiner überhitzten Phantasie und einem schlechten Traum?

Er rieb sich die Augen und versuchte, sich an alles zu erinnern. Von Mr. Hammont hatte sie gesprochen. Der Sicherheitschef war angeblich bei ihr.

Reggy zuckte zusammen. Es fiel ihm ein, daß der Wächter seinen Vorgesetzten nicht in seinem Zimmer gefunden hatte. Angeblich war Hammont auch nicht auf einem Kontrollgang gewesen. Sollte es also doch stimmen?

Von der Kapelle war die Rede gewesen. Reggy war schon einmal dort gewesen. Er wollte nachsehen. Zwar hoffte er nicht, seine Mutter dort zu finden, aber vielleicht gab es einen Hinweis auf ihr Versteck.

Er zog sich leise an und schlich auf Zehenspitzen durch das Wohnzimmer. Trotzdem setzte sich Jody auf.

»Ist etwas passiert?« erkundigte sie sich gähnend.

»Nein, schlaf weiter«, antwortete er und wollte zur Tür.

»Warte!« rief sie, sprang aus dem Bett und fuhr in Windeseile in ihre Kleider.

»Du sollst schlafen«, sagte Reggy lahm. Er wollte das Mädchen nicht schon wieder in Gefahr bringen.

Sie sagte daraufhin gar nichts, sondern zog sich fertig an und schlüpfte in ihre Windjacke. Als sie vor das Gärtnerhaus traten, fegte ein kalter Wind durch die kahlen Baumkronen. Jody drängte sich an ihn, und er legte seinen Arm um sie. So gingen sie zum Hauptportal und klingelten.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Außenbeleuchtung aufflammte und die Klappe geöffnet wurde.

»Sie schon wieder!« rief der Wächter. »Schlafen Sie eigentlich nie?«

»Nein«, antwortete Reggy trocken. »Ist Mr. Hammont inzwischen aufgetaucht?«

Der Wächter, dessen Namen er nicht kannte, zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, warum?«

»Ich habe vorhin einen seltsamen Anruf bekommen.« Es fiel Reggy nicht schwer, eine passende Ausrede zu erfinden. »Jemand hat behauptet, daß der Sicherheitschef von Wakehurst Castle verschwunden ist. Und das ist doch Mr. Hammont, oder nicht?«

Der Wächter stutzte. »Warten Sie hier«, sagte er knapp und schloß die Klappe.

Sie mußten volle zehn Minuten warten. Jody sah auf ihre Uhr. Und sie klapperten mit den Zähnen um die Wette. Es war beißend kalt geworden.

»Es wird bald Schnee geben«, meinte Jody, um nur irgend etwas zu sagen. »Mitten im Oktober. Verrückt.«

Reggy antwortete nicht. Auch er spürte die Kälte, doch seine Gedanken kreisten immer wieder um seine Mutter und den Mörder seiner Schwester.

Endlich kam der Wächter zurück. Wortlos schloß er das Hauptportal auf und ließ die beiden jungen Leute eintreten.

»Mr. Hammont ist verschwunden«, sagte er betroffen. »Wir suchen noch nach ihm, aber er ist nirgends zu finden.«

Im Hintergrund der Halle sahen sie Wächter, die sich hastig in alle Richtungen zerstreuten. Reggy war schon jetzt davon überzeugt, daß sie ihren Chef genausowenig finden würden wie er seine Mutter.

»Wir helfen Ihnen«, bot er an und verschwieg dem Wächter den wahren Grund. »Wir kümmern uns um die obersten Räume. Dort gibt es ja keine Alarmanlagen.«

Der Wächter zögerte noch mit einer Entscheidung. Reggy und Jody nahmen sie ihm aus der Hand, indem sie einfach auf die Treppe zuschritten und nach oben gingen.

Sie untersuchten das Geschoß unter dem Dach nur sehr flüchtig. Als niemand in ihrer Nähe war, wandten sie sich der Kapelle zu.

Reginald Blake wollte schon öffnen, als Jody ihn rief. Sie deutete auf eine Steinsäule in der Nähe.

»Sieh dir das an!« sagte sie kopfschüttelnd. »Was ist denn hier passiert?«

»Und da auch!« Reggy kniete neben der Wand nieder. In den Steinquadern waren tiefe Risse zu erkennen. Staub lag auf dem Boden, auch kleine Splitter. »Als ob jemand mit einem scharfen Werkzeug Schrammen herausgeschlagen hätte.«

»Aus der Säule sind Stücke herausgebrochen.« Jody sah sich ängstlich um. Sie wollte ihm nicht zeigen, daß sie sich fürchtete, doch sie konnte nichts gegen das schleichende Entsetzen tun. »Hier muß jemand ganz grauenhaft gewütet haben. Ich verstehe nicht, daß die Wächter nichts davon mitbekommen haben.«

Reggy dachte an den Dämon und dessen Fähigkeiten, die sich dem menschlichen Geist entzogen. Er sagte jedoch nichts, um seine Begleiterin nicht noch mehr zu beunruhigen.

»Sehen wir in der Kapelle nach«, sagte er mit belegter Stimme und öffnete die Tür.

Ein Schwall eisiger Luft schlug ihnen entgegen. Reggy fand neben dem Eingang einen Lichtschalter. Einige Lampen an der Decke flammten auf. Ihr Licht wirkte unfreundlich und kalt. Wahrscheinlich wurden sie nur verwendet, wenn man gutes Licht zur Reinigung der Kapelle brauchte.

Auf den ersten Blick war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Die beiden jungen Leute gingen zwischen den Bankreihen durch, sahen in jedem Winkel nach und ließen nichts aus. Schon wollten sie enttäuscht wieder gehen, als Reggy einen lauten Schrei ausstieß.

***

Die Suche nach John Hammont lief auf vollen Touren. Die Wächter konnten sich das Verschwinden ihres Chefs nicht erklären. Nach den Vorfällen auf Wakehurst Castle befürchteten sie das Schlimmste.

Keiner der Wachmannschaft schlief. Sie durchsuchten jeden Winkel des Schlosses. Es konnte Stunden dauern, bis sie etwas fanden, aber sie ließen nicht locker. Vergessen waren alle Dienstpläne, vergessen auch, daß sie sich schon oft über den alten Schotten geärgert hatten. Er war ein strenger Vorgesetzter, aber auch ein sehr gerechter. Deshalb setzten sie sich jetzt so für ihn ein.

Sie gingen nach einem genauen Plan vor, wobei sie das Schloß in verschiedene Sektoren aufteilten. Zwei Mann erhielten den Auftrag, im Wohntrakt der Studenten nachzusehen. Zwei andere sollten sich die Kellergewölbe vornehmen.

Die Wahl war willkürlich getroffen worden. Sie hatten sich untereinander geeinigt. Dabei wußten diese vier Männer nicht, was ihnen bevorstand. Sie glaubten, genauso ihren Anteil zu leisten wie die Kollegen. Diese Nacht sollte jedoch ihr Leben entscheidend verändern.

Zuerst machten sich die beiden Wächter auf den Weg zum Studententrakt. Zwischen ihnen und den dreißig Studenten herrschte ein gutes Verhältnis, nachdem es am Anfang zu Reibereien gekommen war. Doch dann hatten die Studenten eingesehen, daß die Wächter nicht hier waren, um sie zu bespitzeln, wie sie zuerst geglaubt hatten. Sie wußten jetzt, daß es ausschließlich um die enormen Werte ging, die im Schloß lagerten. Seither lief alles einwandfrei.

Die beiden Wächter kamen daher gar nicht auf die Idee, im Studententrakt mit Schwierigkeiten zu rechnen. Sie schlossen die Tür auf und betraten die Eingangshalle des Nebengebäudes. Über einen Hauptschalter drehten sie alle Lichter auf den Fluren an und gingen von Tür zu Tür. Sie klopften und baten höflich darum, einen Blick in die Zimmer werfen zu dürfen.

Niemand verwehrte es ihnen. Es gab natürlich neugierige Fragen, die sie ehrlich beantworteten.

Auch dieses Nebengebäude besaß einen Keller, der jedoch wesentlich kleiner war als der des Haupttraktes. Nach insgesamt einer Stunde hatten die beiden Wächter ihre Durchsuchung abgeschlossen und wollten den Wohntrakt wieder verlassen.

Als sie jedoch in die Halle kamen, waren alle Studenten versammelt. Nur Jody Shilling fehlte, doch das merkte in diesem Moment niemand.

Verwundert sahen die Wächter von einem zum anderen. Die Studenten machten feindselige Gesichter. Mitten unter ihnen stand ein Mann, den die Wächter noch nie im Schloß gesehen hatten. Er trug eine prunkvolle fremdländische Kleidung, hatte einen dichten schwarzen Vollbart und dunkle, unergründliche Augen. Um seinen Kopf schlang sich kunstvoll ein Turban mit einem leuchtenden Rubin, der das Tuch zusammenhielt. Er gehörte ganz bestimmt nicht zu den Studenten.

»He, was soll das?« fragte einer der Wächter mit einem unsicheren Grinsen. »Wir suchen nur nach Mr. Hammont. Wißt ihr doch! Also macht uns keinen Ärger, okay?«

Ohne ein Wort der Erklärung griffen die Studenten an. Die Überraschten Wächter wurden gepackt, zu Boden gerissen und niedergeschlagen.

Die Treffer fielen hageldicht und mit einer Wucht, die nur einen Schluß zuließ. Die Wächter sollten sterben…

Inzwischen beendeten ihre beiden anderen Kollegen die Untersuchung der Gewölbe unter dem Haupttrakt.

»Keine Spur«, sagte der eine Wächter niedergeschlagen. »Ich möchte wissen, was mit Hammont passiert ist.«

»Wahrscheinlich müssen wir Scotland Yard einschalten«, meinte der zweite Wächter. »Komm, wir gehen nach oben!«

»Einen Moment, wir haben noch nicht im Hochspannungsraum nachgesehen.«

»Was soll denn da sein?« Der Wächter probierte an der Tür. »Siehst du, zugeschlossen. Gehen wir!«

»Nein, warte!« Der Kollege hakte den Hauptschlüssel von seinem Gürtel und sperrte auf.

Lautlos schwang die schwere Metalltür in gut geölten Angeln zurück. Drinnen flammte kaltes Neonlicht auf.

Die beiden Wächter traten ein. Hinter ihnen krachte die Tür ins Schloß, ohne daß sie jemand bewegt hätte.

Die Männer sahen sich erschrocken um. Noch ehe sie etwas sagen konnten, trat hinter dem mannshohen Schaltkasten ein Fremder hervor.

Er trug bodenlange, fließende Gewänder aus kostbaren Stoffen und einen kunstvollen Turban mit einem eigroßen Rubin. In seinem von einem dichten Vollbart umrahmten Gesicht blitzten dunkle Augen.

Er streckte dem jüngeren der beiden Wächter die Hände entgegen. Wie ein Schlafwandler trat der Wächter auf den Fremden zu.

Als sich ihre Fingerspitzen berührten, brach der Wächter aufbrüllend in die Knie.

***

Jody Shilling wirbelte zu ihrem Freund herum. »Was ist?« fragte sie atemlos. »Warum hast du geschrien?«

Langsam ging Reggy in die Knie und hob einen kleinen, blinkenden Gegenstand auf. Jody kam zu ihm und blickte über seine Schulter.

Es war ein kleines Notizbuch, das in einem goldfarbenen Einband steckte. Es wirkte wie ein kleines Zigarettenetui. Als Reggy den Deckel hochklappte, konnte Jody die Worte auf der ersten Seite lesen.

Sie waren in einer zittrigen Handschrift in Blockbuchstaben abgefaßt, als habe sich jemand um Deutlichkeit bemüht, obwohl er kaum noch Kraft hatte, den Stift zu halten.

REGGY, ICH BIN IN EINER ANDEREN DIMENSION. WIR KÖNNEN UNS NICHT SELBST BEFREIEN, ABER WIR HOFFEN NOCH IMMER UND…

Hier brach die Nachricht ab.

»Das Notizbuch meiner Mutter.« Reggy sah aus großen) Augen zu Jody hoch. »Sie hat es hier für mich liegenlassen. In einer anderen Dimension gefangen! Sie hofft!«

»Sie hoffen«, verbesserte ihn seine Begleiterin. »Offenbar ist Hammont noch immer bei ihr.«

Er nickte gedankenverloren. »In einer anderen Dimension. Das heißt, daß der Dämon sie aus unserer Welt herausgenommen hat. Vielleicht steht sie in diesem Moment neben uns, sieht und hört uns, kann sich aber nicht verständlich machen.«

Unwillkürlich drehte sich Jody um. Sie konnte jedoch niemanden sehen. Sie waren allein in der Kapelle.

Sie wollte etwas erwidern, als sie in der Stille der Nacht laute Schreie hörten.

Jody stürzte an eines der Fenster und riß es auf. »Das kommt aus dem Studententrakt!« rief sie Reggy zu.

Er ließ das Notizbuch seiner Mutter in seiner Jackentasche verschwinden und rannte los. Sie hetzten die Treppe hinunter und überquerten den Rasen. Jetzt hörten sie die Schreie viel deutlicher. Es waren Wut- und Schmerzensschreie, unter die sich lautes Klatschen mischte.

»Eine Schlägerei!« rief Reggy.

Sie stürmten die Treppe vor dem Eingang hinauf und platzten in die Halle.

Zuerst sahen sie nur einen scheinbar unentwirrbaren Knäuel von Menschen, die auf zwei am Boden liegende Männer einschlugen. Die Überfallenen trugen die schwarzen Uniformen der Wächter von Wakehurst Castle.

Und dann erblickten sie den Maharadscha.

Der Dämon stand im Hintergrund der Halle und musterte die Kämpfenden mit funkelnden Augen. Als Reggy und Jody in die Halle platzten, richtete er sich hoch auf.

Reggy stieß einen heiseren Wutschrei aus. Ehe Jody ihn zurückhalten konnte, stürmte er auf den Dämon zu.

Der Geist des Maharadscha wurde durchscheinend. Die Konturen zerflossen. Er löste sich vollständig auf, ehe Reggy ihn erreichte.

Der Gärtner konnte seinen Schwung nicht mehr rechtzeitig bremsen. Er torkelte weiter, stürzte, schnellte augenblicklich wieder hoch und sah sich zitternd vor Wut nach seinem Gegner um.

Er war jedoch nicht der einzige, der in diesem Moment völlig ratlos war. Die Studenten zogen sich von ihren Opfern zurück und wußten offenbar gar nicht, was vorgefallen war.

Die beiden Wächter jedoch lagen blutüberströmt am Boden und rührten sich nicht mehr.

Reginald Blake und Jody Shilling fanden als erste ihren klaren Kopf wieder. Sie leisteten den Wächtern Erste Hilfe. Die Männer lebten, schienen nicht einmal schwer verletzt zu sein. Am schlimmsten war der Schock über den unerwarteten Angriff.

Nach einigen Minuten waren sie so weit, daß sie sich aufrichten konnten. Ein paar Studenten trugen sie in ein leerstehendes Zimmer und legten sie dort auf das Bett.

»Wir müssen sofort einen Arzt holen«, erklärte Reggy laut.

Die Umstehenden blickten betreten zu Boden, erhoben jedoch keinen Einspruch. Sie wußten, was passierte, wenn ein Arzt kam. Er würde bestimmt Anzeige erstatten.

»Halt, bleiben Sie, Mr. Blake!« rief einer der Wächter.

Erstaunt drehte sich Reggy um.

»Wir brauchen keinen Arzt«, erklärte der Mann. »Einige Stunden Schlaf, das genügt. Wir werden ein paar Tage grün und blau sein, aber das ist nicht so schlimm, wie wenn sich die Polizei einschaltet.«

»Die Leute hier können nichts dafür«, meinte auch sein Kollege. »Ich habe keine Ahnung, was wirklich passiert ist, aber wir haben eines ganz deutlich gemerkt. Sie waren nicht richtig bei sich, als sie über uns hergefallen sind.«

Reggy merkte die Erleichterung der Studenten. Er zuckte die Schultern.

»Sie müssen es schließlich wissen«, sagte er zu den Wächtern. »Übrigens, dieser Fremde, ist der vor oder während der Schlägerei aufgetaucht?«

»Vorher«, antwortete der Wächter. »Als wir aus dem Keller kamen, stand er schon in der Halle.«

Jody Shilling trat ein paar Schritte vor und wandte sich an ihre Kolleginnen und Kollegen, die sich alle vor den Zimmern auf dem Korridor versammelt hatten.

»Sobald ihr diesen Fremden seht, lauft, was ihr könnt!« rief sie. »Versucht nicht, ihn anzusprechen oder festzuhalten! Macht, daß ihr wegkommt! Und verständigt Reggy oder mich!«

Ein paar Sekunden lang herrschte ratlose Verblüffung. Dann trat eine Studentin vor.

»Wenn dieser Kerl an allem schuld sein soll, warum dürfen wir ihn dann nicht festhalten, bis die Polizei kommt?« fragte sie. Die anderen murmelten zustimmend.

Jody warf ihrem Freund einen hilfesuchenden Blick zu. Reggy überlegte sich blitzschnell eine Antwort.

»Weil er wahrscheinlich meine Schwester umgebracht hat«, rief er. »Und weil er kein Mensch, sondern ein Geist ist, ein Dämon. Mit gewöhnlichen Mitteln kommen wir gegen ihn nicht an!«

Für einen Moment sprach niemand ein Wort, doch dann brandete schallendes Gelächter auf. Die allgemeine Spannung befreite sich in Spott und Hohn über Reggys Behauptung.

Der junge Gärtner biß die Zähne zusammen. Er hatte sich zur Wahrheit entschlossen, weil er den anderen sonst nicht klarmachen konnte, warum sie den Geist des Maharadscha auf keinen Fall angreifen durften. Und nun erntete er als Dank nur Gelächter.

»Hört doch zu!« rief er wütend. »Dieser Fremde ist wirklich ein Dämon! Denkt daran, daß ihr die beiden Wächter fast erschlagen hättet!«

Das Gelächter endete wie abgeschnitten. Jetzt sah er betroffene Gesichter. Zu schnell hatten sie die Erinnerung an den Überfall verdrängt.

Jody wollte auch noch etwas sagen, kam jedoch nicht dazu.

Schlagartig erloschen alle Lichter.

Gedämpft und doch deutlich zu hören, hallte im selben Moment ein grauenerregender Schrei durch die dunkle Nacht.

***

Reginald Blakes Vater konnte in dieser Nacht nicht schlafen. Immer wieder mußte er an seine Tochter denken.

Jicky ermordet! Seine Virginia!

Wie alle guten Eltern, so hatten auch er und seine Frau sich bemüht, beide Kinder gleich zu behandeln. Trotzdem war seine Frau immer besonders auf ihren Jungen stolz gewesen, während ihm seine Tochter mehr ans Herz gewachsen war.

Sieben Jahre jünger als sein Sohn, war sie sein Nesthäkchen gewesen und auch geblieben. Stets gut gelaunt, ein quirliger Wirbelwind – so hatte er sie in Erinnerung.

Unvorstellbar, daß sie jetzt im Leichenschauhaus lag.

Ruhelos wanderte Mr. Blake durch die stille Wohnung. Das Ticken der Wanduhr klang wie das beständige Schlagen eines Hammers. Das Quietschen der Bodenbretter unter seinen Füßen machte ihn nervös.

Was war nur in seine Frau gefahren, daß sie so plötzlich aus der Wohnung verschwunden war. Weshalb hatte es sie nach Wakehurst, Castle gezogen? Und warum war sie abends nicht nach Hause gekommen?

Er konnte sich nicht vorstellen, daß seine Frau mit Reggy einen Ausflug machen wollte, um sich abzulenken. Oder daß Reggy seine Mutter spazierenfuhr, damit sie auf andere Gedanken kam. Das sah den beiden so gar nicht ähnlich.

Was steckte dahinter?

Um Mitternacht hielt es Mr. Blake nicht mehr aus. Er rief seinen Sohn an, doch dort meldete sich keiner. Gereizt knallte er den Hörer auf den Apparat. Er mußte etwas unternehmen, sonst drehte er durch! Er merkte, daß er unaufhaltsam auf einen Zusammenbruch zutrieb.

Wakehurst Castle!

Dieser Name hatte sich ihm unauslöschlich eingebrannt. Dort war die Tat geschehen, die ihn nie mehr froh werden ließ.

Der einsame Mann hatte Angst. Instinktiv fühlte er, daß auf dem Schloß etwas nicht in Ordnung war. Was ging mit seiner Frau und seinem Sohn vor? Sie waren das einzige, was ihm noch verblieben war. Ihnen durfte nichts passieren!

Unten vor dem Haus stand sein Wagen, doch Mr. Blake traute sich in dieser Nacht nicht zu, am Steuer zu sitzen. In seiner Verfassung wäre er gegen die nächste Hauswand gekracht.

Er rief ein Taxi und handelte mit dem Fahrer den Preis aus.

»Und fahren Sie schnell«, sagte er rauh. »Es ist lebenswichtig!«

Der Fahrer warf nur einen Blick auf seinen späten Passagier und gab Gas. Dieser Mann sah wirklich so aus, als könne jede Sekunde über sein Leben entscheiden.

***

Reggy hatte die Taschenlampe bei sich. Er schaltete sie ein und leuchtete um sich.

Die Studenten standen mit bleichen Gesichtern herum. Sie alle hatten den gräßlichen Schrei gehört.

»Bleib hier!« zischte er Jody zu und verließ überstürzt den Seitentrakt.

Auf halber Strecke zum Hauptgebäude merkte er, daß ihm jemand folgte. Mitten im Lauf wandte er den Kopf. Es war Jody.

Er wollte keine Sekunde verlieren. Deshalb lief er weiter.

Seine Nackenhaare sträubten sich. Was war nur jetzt wieder im Schloß geschehen?

Das Hauptportal stand weit offen. Diebe hätten ein leichtes Spiel gehabt. Weit und breit war kein Wächter zu sehen.

Reggy hatte dafür eine Erklärung. Wahrscheinlich waren alle dorthin gelaufen, woher der Schrei gekommen war.

»Unten im Keller!« rief ihm Jody zu.

Er wußte nicht, warum sie so sicher war, aber er rannte zu der Treppe, hetzte die Stufen hinunter und fand Jodys Vermutung bestätigt. Die Wächter scharten sich um den Schaltraum.

»Was ist passiert?« rief er.

Sie wandten sich zu dem jungen Gärtner um. Jeder von ihnen hatte eine Taschenlampe bei sich, so daß er die Gesichter genau erkennen konnte. Bleiche, von Entsetzen gezeichnete Gesichter.

»Wir wissen es nicht«, antwortete ein grauhaariger Mann. »Miller und Foxturn sind da drinnen.«

»Ja, warum sieht denn keiner nach?« rief Jody fassungslos und drängte sich zwischen den Männern durch.

»Die Tür ist verschlossen«, antwortete derselbe grauhaarige Mann.

»Dann schließen Sie auf!« rief Reggy. Er konnte sich das Verhalten der Wächter nicht erklären.

Der Grauhaarige schüttelte den Kopf. »Die beiden haben nicht zugesperrt, sondern innen einen Riegel vorgelegt. Wir müßten die Tür aufsprengen, aber horchen Sie erst einmal, junger Mann!«

Als alle verstummten, vernahm Reggy ein Geräusch, das ihm den kalten Schweiß ausbrechen ließ. Ein Knistern und Zischen, das ihn an etwas Schreckliches erinnerte.

Genauso hatte es sich angehört, als er das erste Todesopfer des Spuks auf Wakehurst Castle gefunden hatte. Von den blanken Kontakten der Hochspannung waren Funken auf die Leiche übergesprungen und hatten genau dieses Zischen verursacht.

Da war aber noch ein Geräusch, ein grollendes Knurren und Fauchen. Es klang so gefährlich und bedrohlich, daß Reggy die Wächter endlich verstand. Sie wagten nicht, die Tür zu öffnen, weil sie sich vor dem Wesen fürchteten, das diese Laute ausstieß.

Er sah sich suchend um. In einer Ecke lehnte eine Metallstange mit einem flachen Ende. Wahrscheinlich hatte sie bereits jemand besorgt, dann aber nicht den Mut gehabt, die Brechstange auch zu benützen.

»Ihr könnt euch ja verkriechen«, sagte er hart. »Ich sehe nach, was da drinnen passiert ist.«

Er wollte die Brechstange ansetzen, als ihn jemand zurückhielt. Es war Jody Shilling.

Sie schüttelte den Kopf und sah ihn flehend an. »Tu es nicht«, bat sie. »Du weißt nicht, was dich erwartet.«

»Deshalb sehe ich ja nach«, antwortete er und schob das schmale Ende der Stange zwischen Tür und Rahmen.

»Reggy!« Sie zog an seinem Arm. »Um Himmels willen, Reggy, komm zu dir! Erinnere dich an deine Schwester!«

Er stieß ein grimmiges Lachen aus. »Genau das tue ich! Und ich denke an meine Mutter!«

Mit einem harten Ruck drückte er gegen das Brecheisen. Es gab einen scharfen Knacks. Die Tür hielt jedoch noch.

Die Wächter wichen zurück. Sie rechneten mit dem Schlimmsten, auch wenn keiner von ihnen wußte, was im Schaltraum geschehen war.

Jody gab es auf, ihren Freund zurückzuhalten. Er ließ sich von ihr nichts mehr sagen.

Mit einem kurzen gepreßten Aufschrei warf sich Reginald Blake mit seinem vollen Gewicht gegen die Brechstange. Mit einem schußähnlichen Knall platzte die Tür auf und schwang zurück.

Die Wächter sahen noch vor Reggy in das Innere des Schaltraums. Sie schrien wie aus einem Mund auf und wandten sich zu wilder Flucht. Innerhalb von Sekunden waren Reginald Blake und Jody Shilling allein in den Kellergewölben von Wakehurst Castle.

Allein mit dem Grauen.

***

Der Taxifahrer fuhr, als säße ihm der Teufel im Genick. Dazu trug weniger das fette Trinkgeld bei, das ihm sein Fahrgast versprochen hatte. Er erkannte vielmehr an der Haltung des älteren Marines, daß es wirklich lebenswichtig war.

Die fast leeren Straßen in den Londoner Außenbezirken und die völlig leeren Landstraßen halfen ihnen. Sie kamen so gut voran, daß sie Wakehurst Castle innerhalb kürzester Zeit erreichten.

»Was wollen Sie denn in diesem alten Spukschloß?« meinte der Fahrer, als er auf die Zufahrtsstraße einbog. »Der Kasten ist zwar renoviert worden, aber wenn Sie mich fragen, ich würde nicht für viel Geld und gute Worte da wohnen.«

Mr. Blake beugte sich vor und musterte das Gesicht des Mannes unter der Schirmmütze. Er konnte es im Schein der Armaturenbeleuchtung ganz gut erkennen.

»Was heißt hier Spukschloß?« fragte er irritiert. »Das Schloß ist jetzt ein Museum, und außerdem…«

»Schon gut, Mister, das weiß ich alles.« Der Taxifahrer schüttelte den Kopf. Seine nervige Hand umspannte den Schaltknüppel. Er wechselte in einen niedrigeren Gang. Der Wagen wurde langsamer. »Trotzdem… mich haben ja schon viele Leute ausgelacht, wenn ich von Spuk und solchen Sachen geredet habe. Aber hier wollte ich nicht wohnen.«

»Mein Sohn arbeitet auf Wakehurst Castle als Gärtner«, sagte Mr. Blake, als müßte er sich für sein Fahrtziel rechtfertigen. »Was macht es?«

Erleichtert trat der Fahrer auf die Bremse. Sie waren noch ungefähr eine Viertelmeile vom Schloß entfernt. Düster und drohend ragte es in den wolkenverhangenen Nachthimmel empor.

Er nannte den Fahrpreis, und Mr. Blake gab ihm ein Pfund Trinkgeld.

»Viel Glück noch!« rief der Fahrer, sobald sein Passagier ausgestiegen war, gab Gas und wendete in einer scharfen Kurve.

Mr. Blake sah ihm nach, bis die rotglühenden Rücklichter hinter den nackten Bäumen verschwunden waren. Kopfschüttelnd ging er weiter.

»Spukschloß«, murmelte er. »Unsinn!«

Es war kein Spukschloß, sondern ein Mordschloß, wenn man schon einen Namen erfinden wollte.

Mr. Blake schritt zögernd auf das Portal in der Außenmauer zu. Diese mehr als mannshohe Mauer umgab den gesamten Schloßkomplex. Blake kannte sich hier gut aus, weil er seinen Sohn schon mehrmals besucht hatte.

Neben dem Tor gab es eine elektrische Klingel mit einer Gegensprechanlage. Tagsüber stand das Portal offen, nur nachts wurde es geschlossen.

Er drückte lange auf den Knopf. Bestimmt dauerte es einige Zeit, bis einer der Wächter reagierte und über die Sprechanlage fragte, wer mitten in der Nacht Einlaß begehrte. Immerhin war es schon halb zwei Uhr.

Mr. Blake wußte, daß man hier am Tor das Klingeln in der Halle hörte. Vergeblich wartete er auf den schrillen Ton. Es blieb totenstill.

Bis ein grausiger Schrei durch die Nacht schnitt.

***

Jody Shilling torkelte und prallte gegen Reggy.

Er fing sie instinktiv auf und merkte es nicht einmal, weil seine ganze Aufmerksamkeit auf die drei Personen im Schaltraum gerichtet war.

Dabei konnte man bei einer nicht von einer »Person« sprechen. Das Wesen war mannsgroß und ging auf zwei Beinen. Es trug sogar Fetzen von Kleidung am Körper, war jedoch die scheußlichste Bestie, die Reggy je gesehen hatte. In dem fellbedeckten Gesicht schimmerten fingerlange Reißzähne. Die Pranken mit den scharfen Klauen gehörten zu keiner der lebenden Raubtierarten. Dieses Scheusal schien der Phantasie entsprungen zu sein.

Als Reggy die Tür öffnete, schwang die Bestie herum und starrte ihn aus funkelnden Augen an. Der haßerfüllte Blick bannte den jungen Mann.

Einer der Wächter hing genau wie sein Kollege bei der Einweihung zwischen den Starkstromkontakten. Er war tot. Durch seinen Tod war der Strom ausgefallen. Auch wie bei der Einweihung.

Der zweite Wächter kniete auf dem Boden. Er hatte sich in eine Ecke des Schaltraums geflüchtet und blickte der Bestie aus flackernden Augen entgegen.

»Reggy!« stöhnte Jody.

Er konnte nichts unternehmen. Waffenlos stand er der Bestie gegenüber. Es half ihm auch nichts, daß er erkannte, wer es war.

Der Geist des Maharadscha! Auf dem Schädel des Ungeheuers saß noch immer der seidene Turban mit dem Rubin, jetzt allerdings zerfetzt.

Einige Atemzüge lang musterte die Bestie die beiden Menschen, die nicht geflohen wären.

Diese Sekunden mußten über das Schicksal der beiden entscheiden. Wenn der Dämon angriff, waren sie verloren.

Die Augen der Bestie flammten auf. Jody stöhnte entsetzt. Es war zu spät.

Mit einem weiten Sprung schnellte sich der Dämon auf den Korridor heraus und schnitt ihnen den Rückzug ab. An Flucht war nicht mehr zu denken.

Reggy war in kalten Schweiß gebadet. Seine Finger tasteten nervös über das kühle Metall.

Metall?

Er hielt noch immer die Brechstange in seinen Händen. Ohne zu überlegen, riß er sie hoch und schlug nach dem Dämon. Die Bestie wich nicht aus. Die Eisenstange traf sie voll am Kopf – und ging glatt durch ihn hindurch, als wäre da nichts. Ein zweites Mal schlug Reggy zu. Der Schwung trieb ihn der Bestie in die Arme.

Die Eisenstange hatte keinen Widerstand gefunden, doch Reggy war es, als wäre er gegen eine Betonmauer geprallt. Benommen torkelte er zurück.

Noch unternahm der Dämon nichts. Er ließ sich Zeit, wollte sich an der Todesangst der beiden Menschen weiden.

Sein schauerliches Lachen hallte durch den Korridor. Reggy blinzelte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Er sah einen dunklen Schatten auf sich zufliegen.

Der Dämon schnellte sich auf ihn zu. Gedankenschnell ließ sich der junge Mann fallen. Über seinen Kopf hinweg zischte die Pranke des Dämons, traf die Steinmauer und schlug ein faustgroßes Stück aus dem Quader heraus.

Reginald Blake stürzte, rollte sich ab und kam wieder auf die Füße.

Jody schrie, als der Dämon ihn zum zweiten Mal angriff. Diesmal kam Reggy nicht so gut davon. Er hatte keine Zeit, sich auf den Angriff einzustellen.

Als der Dämon auf ihn zuflog, ließ er sich wieder fallen. Doch jetzt schnellte ein Fuß der Bestie vor, ebenfalls in eine Pranke mit Krallen verwandelt. Reggy brüllte entsetzt, als ihn die Krallen am Arm streiften. Seine Jacke und sein Hemd zerrissen. Ein scharfer, brennender Schmerz fuhr bis zu seiner Schulter herauf.

Der Schock über die Verletzung kostete ihn wertvolle Sekunden. Der Dämon wirbelte herum, wandte sich erneut seinem Opfer zu und blieb direkt vor Reggy stehen. Mit einem triumphierenden Lachen beugte er sich über den Wehrlosen.

Die Brechstange war Reginald Blake längst entfallen. Sie hätte ihm auch nichts genützt. Das wußte auch Jody. Sie hatte gesehen, daß der Dämon unverwundbar war.

Doch als er sich nun über ihren Freund beugte, um ihn zu töten, sprang sie die Bestie von hinten an. Mit geballten Fäusten ging sie auf das Monster los.

Wütend fauchend richtete sich der Dämon noch einmal auf. Mit einem einzigen Schlag fegte er Jody beiseite. Sie flog ein paar Schritte weit durch die Luft, prallte auf den Steinboden und blieb regungslos liegen. Für einen zweiten Angriff hatte sie keine Kraft mehr.

Der Dämon wandte sich wieder seinem Opfer zu. Ganz langsam streckte er die schimmernden Krallen nach Reggys Hals aus…

***

Mr. Blake griff sich an die Kehle. Einen so grauenhaften Schrei hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gehört, und das wollte etwas heißen. Er hatte den Krieg mitgemacht.

Seine Erstarrung dauerte nur wenige Sekunden, dann hämmerte er mit der Faust gegen den Klingelknopf. Nichts!

Weder das Geräusch der Klingel drüben im Schloß noch eine Anfrage über Sprechanlage.

Reggys Vater erkannte, daß die gesamte Stromversorgung zusammengebrochen war. Sie konnten nicht wissen, daß er hier stand. Hätte er noch das Taxi bei sich gehabt, hätte der Fahrer Hupsignale geben können.

Er schrie, erhielt jedoch keine Antwort. Der Wind verstärkte sich. Einzelne Sturmböen fegten über das kahle Land dahin, rissen seine Schreie weg. So ging es auch nicht.

Der Mann begann zu frieren. Der Wind durchdrang mühelos seine Kleidung.

So konnte es nicht weitergehen. Die nächste menschliche Ansiedlung war mindestens vier oder fünf Meilen entfernt. Alleinstehende Häuser gab es nicht, als hätten die Menschen Angst gehabt, sich zu nahe an das Schloß heranzuwagen. Auch wenn sich Mr. Blake immer wieder sagte, daß alles Unsinn war, daß es eine natürliche Erklärung für sämtliche Vorfälle geben mußte, konnte er sich der unheimlichen Stimmung nicht entziehen. Daran änderte sich auch nichts, als der Sturm die Wolkendecke aufriß und heller Mondschein auf das Gebiet rings um das Schloß strahlte.

Mr. Blake sah jetzt allerdings eine Chance, die Mauer zu überwinden. Da er hier nicht stehenbleiben konnte, bis am Morgen ohnedies das Tor geöffnet wurde, mußte er es einfach wagen.

Ein alter, knorriger Baum wuchs dicht an der Mauer. Sein Stamm verlief in mehreren Verwinkelungen, so daß sie eine Art Treppe bildeten.

Mr. Blake überlegte nicht lange. Er mußte schnellstens in ein warmes Zimmer, sonst holte er sich hier draußen den Tod. In seinem Alter mußte er vorsichtig sein. Und er wollte wissen, was das für ein Schrei gewesen war. Eine schreckliche Unruhe hatte ihn erfaßt. Es gab nicht den geringsten Anhaltspunkt, aber er fühlte, daß dieser Todesschrei mit seinen Angehörigen in Verbindung stand, mit Reggy oder mit seiner Frau.

Er packte den Stamm und kletterte auf den untersten Absatz des Baums. Mit einiger Mühe gelang es ihm, die Mauerkrone zu erreichen und sich darauf zu schwingen. Zum Glück war niemand auf die Idee gekommen, Glasscherben einzubetonieren.

Doch nun saß Mr. Blake oben auf der Mauer und wußte nicht, wie er hinunterkommen sollte. Ein Sprung aus dieser Höhe war für ihn nicht ungefährlich.

Da er jedoch keine andere Wahl hatte, ließ er sich fallen.

Er hatte Glück und landete auf weichem Untergrund. Zwar stürzte er schwer, doch nach einer Minute raffte er sich hoch und näherte sich humpelnd dem Schloß.

Kein einziges Fenster der alten, massigen Gebäude war erleuchtet. Nirgendwo zeigte sich ein menschliches Wesen.

Unwillkürlich dachte Mr. Blake wieder an die Worte des Taxifahrers.

Ein Spukschloß!

Jetzt hätte er dem Mann nicht mehr widersprochen.

Hinkend ging er auf das Hauptportal zu. Es stand sperrangelweit offen. Da wußte Mr. Balke mit letzter Sicherheit, daß etwas Ungewöhnliches geschehen war.

Zögernd betrat er die dunkle Halle.

In diesem Moment ertönte aus dem Keller der grelle Schrei einer Frau. Gleich darauf erscholl ein teuflisches Lachen, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.

***

Reggys letzte Sekunde schien gekommen zu sein.

Doch ehe der Dämon zuschlagen konnte, erhielt er einen Stoß. Niemand sah, wer das Schauerwesen angriff. Außer Reggy und Jody befand sich kein Mensch in dem Kellergewölbe. Trotzdem wich der Dämon wie unter wuchtigen Schlägen zurück, torkelte sogar gegen die Wand und riß schützend die Arme vor das Gesicht.

Reggy richtete sich auf die Knie auf. Noch immer wirkte die Todesangst in ihm nach, stellte sich noch keine Erleichterung ein. Er konnte es einfach nicht fassen, daß er auf so wunderbare Weise gerettet worden war.

Und er begriff nicht, was mit dem Dämon vor sich ging. Auch Jody machte ein ratloses Gesicht.

Ihre Taschenlampe war bei dem Kampf zu Bruch gegangen. Sie gab kein Licht mehr. Trotzdem konnten sie jede Einzelheit des lautlosen, schemenhaften Kampfes beobachten, weil das Gewölbe von einem unnatürlichen Leuchten erfüllt war.

In seinem Schein floh der Dämon des Maharadscha durch die Gänge, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand. Fassungslos sahen die jungen Leute einander an.

»Was bedeutet das?« flüsterte Jody und ging wie eine Traumwandlerin auf ihren Freund zu.

Er stand auf, als laste ein Zentnergewicht auf seinem Rücken. »Keine Ahnung«, murmelte er. »Verschwinden wir von hier, so lange wir Zeit dazu haben.«

In seinem Rücken ertönte ein scharfes Knacken. Er fuhr erschrocken herum und fürchtete, den Dämon wieder vor sich zu sehen. Es war jedoch der zweite Wächter, der mit dem Leben davongekommen war.

Jetzt stand er im Türrahmen und hielt sich an der Klinke fest. Die Augen des Mannes hatten sich wieder geklärt.

»Was… was ist…« Er konnte nicht weiter sprechen.

»Kommen Sie, wir gehen nach oben!« Reggy trat auf den Mann zu und streckte ihm die Hand entgegen, um ihn zu stützen.

Zuerst wollte der Wächter auch danach greifen, doch dann weiteten sich seine Augen. Fassungslos blickte er an Reggy und Jody vorbei in den Korridor hinein.

Reggys Nerven waren völlig am Ende. Erneut wirbelte er herum und erwartete das Schlimmste, nämlich den Dämon.

Der Geist des Maharadscha zeigte sich noch immer nicht. Der Kampf mit der unsichtbaren Macht schien seine Kraft geschwächt zu haben. Er hatte offenbar eine harte Niederlage eingesteckt.

Reggy sah, worüber der Wächter so erschrocken war. Mitten im Korridor schwebten zwei dunkle Gebilde. Sie hatten keine festen Umrisse und veränderten ständig die Form wie Nebelschwaden.

»Jody!« Reggy zeigte auf die Gebilde, die seine Freundin noch nicht sah. »Vorsicht!«

Die dunklen Wolken schwebten direkt auf seine Freundin zu. Im letzten Moment sprang Jody zur Seite und preßte sich zitternd gegen die Wand.

Noch immer herrschte in dem Gewölbe der unnatürliche Schein. Er reichte jedoch nicht aus, um Einzelheiten zu erkennen.

Die Nebel- oder Rauchschwaden trieben auf Reggy zu. Er wollte sich vor ihnen in Sicherheit bringen, blieb jedoch stehen.

»Reggy, lauf!« schrie Jody.

Er schüttelte nur den Kopf und rührte sich nicht von der Stelle. Gebannt blickte er auf die seltsamen Erscheinungen.

Er konnte es sich nicht erklären, aber von diesen Gebilden ging keine Gefahr aus.

Er fühlte es ganz deutlich.

Eine Woge der Ruhe und der Zuneigung schlug ihm entgegen. Entspannt streckte er den rechten Arm aus.

Eines der nebelartigen Gebilde formte einen Ausläufer, der entfernt an eine Hand erinnerte. Im nächsten Moment zerfloß er jedoch wieder.

Jody kam zu ihrem Freund, ergriff seinen Arm und drückte sich an ihn. Auch sie hatte ihre Furcht aufgegeben. Dem Wächter ging es offenbar genau so. Ohne Scheu trat er näher.

Unter den Blicken der drei atemlosen Beobachter veränderte sich einer der Nebel, verdichtete sich und erhielt die Umrisse einer menschlichen Gestalt.

Die Verwandlung ging sogar noch weiter. Für Sekunden war deutlich der Kopf eines Mannes zu erkennen.

Der Wächter schrie vor Überraschung auf.

»Mr. Hammont!«

Tatsächlich! Es war das Gesicht des Sicherheitschefs. Seine Lippen bewegten sich, ohne daß ein Wort zu hören war.

»Der alte Schotte«, murmelte Jody Shilling erschüttert.

An seiner Brust blinkte ein Gegenstand, den sie nicht genauer sahen. Im nächsten Moment war auch das Gesicht wieder verschwunden, zerflossen, als habe es nie existiert.

»Unglaublich«, murmelte der Wächter. »Das war doch Mr. Hammont! Ganz bestimmt!«

Reggy erwiderte nichts. Seine brennenden Augen hingen an dem zweiten Schatten. Das mußte seine Mutter sein, die von dem Dämon in einer anderen Dimension festgehalten wurde. Sie hatte nicht die Kraft, sich ihrem Sohn zu zeigen.

Sekunden später war der Spuk verschwunden. Nach allen Seiten zerstoben die Nebelfetzen. Enttäuscht ließ Reggy die Schultern hängen.

Jetzt wäre die beste Gelegenheit für seine Mutter gewesen, ihm einen Hinweis zu ihrer Rettung zu geben. Es hatte nicht geklappt.

»Mr. Hammont oder deine Mutter hat dir das Leben gerettet«, sagte Jody. »Der Angriff gegen den Dämon vorhin, das war einer der beiden.«

Reggy nickte und wollte etwas sagen. Ein Poltern im Schaltraum hinderte ihn daran.

Sie liefen zur Tür. Der tote Wächter war endlich zusammengebrochen und auf den Boden gerollt. Die magischen Kräfte, die ihn bisher zu seiner unnatürlichen Haltung gezwungen hatten, waren erloschen.

»Er ist nicht im Stromkreis gestorben«, sagte sein Kollege, der mehr Glück gehabt hatte. »Wir haben plötzlich im Hochspannungsraum einen Fremden gesehen.« Er beschrieb den Geist des Maharadscha in seiner menschlichen Gestalt. »Mein Kollege hat seine Hand berührt und ist im selben Moment tot zusammengebrochen. Erst der Fremde hat ihn gegen die Kontakte der Starkstromleitung gedrückt. Danach hat er sich in dieses Scheusal verwandelt.«

Noch während er sprach, legte er einen Sicherungshebel herum. Die elektrischen Lichter gingen wieder an. Gleichzeitig erlosch das magische Leuchten.

»Können Sie mir sagen, Mr. Blake, was hier vor sich geht?« erkundigte sich der Wächter bei Reggy. »Das grenzt doch an Spuk. Oder wie würden Sie es nennen?«

»Gehen wir nach oben«, antwortete Reggy zurückhaltend. »Die anderen machen sich bestimmt Sorgen um uns.«

***

Bevor Mr. Blake das Schloß erreichte, flammten überall Lichter auf. Der Park wurde taghell in Scheinwerferstrahlen getaucht. Auf den Dächern gingen starke Lampen an. Alle Räume des Schlosses waren erleuchtet.

Mr. Blake blieb stehen. Er erwartete, daß die Menschen nun ins Freie strömten. Irgend etwas hatte sich innerhalb des Schlosses ereignet, etwas Furchtbares. Es wäre nur eine natürliche Reaktion gewesen, daß die Leute flohen.

Alles war still. Weder im Haupttrakt noch in den Nebengebäuden rührte sich etwas. Es war unheimlich.

»Hallo, ist hier jemand?« rief der Mann mit bebender Stimme. Er scheute davor zurück, den letzten Schritt zu tun und die Halle zu betreten, obwohl das Portal einladend offenstand. Ein paar Minuten wartete er ab. Jetzt merkte er die Kälte gar nicht mehr.

Die Sorge um seine Verwandten peinigte ihn. In diesem Schloß hielten sich sein Sohn und seine Frau auf. Wie ertrugen sie das nur? Warum waren sie nicht schon längst geflohen?

Mehrere Personen tauchten in der Halle auf und durchquerten sie. Nur zwei von ihnen traten ins Freie. Die Zurückbleibenden trugen die schwarzen Uniformen der Wächter von Wakehurst Castle. Die beiden anderen kamen direkt auf Mr. Blake zu.

»Reginald!« rief der alte Mann.

Reggy Blake blieb wie angewurzelt stehen. Fassungslos starrte er seinen Vater an.

»Reginald!« Mr. Blake ging besorgt auf seinen Sohn zu. »Was ist geschehen? Ich sehe es dir doch an! Es ist etwas passiert! Ich habe die Schreie gehört!«

»Wie kommst du hierher?« Reggy konnte es noch immer nicht glauben, daß sein Vater hier war. Alles in ihm lehnte sich dagegen auf. Er wollte nicht die Wahrheit sagen. Wie sollte sein Vater verkraften, was mit Reggys Mutter geschehen war? Außerdem befand sich nun auch sein Vater in Gefahr. Der Dämon schreckte vor nichts und niemandem zurück.

»Ich habe mir Sorgen gemacht, weil deine Mutter noch nie über Nacht weggeblieben ist«, erklärte Mr. Blake. »Ich habe bei dir angerufen, aber es hat sich niemand gemeldet. Dann habe ich mir ein Taxi genommen. Niemand hat mein Klingeln gehört. Ich mußte über die Mauer klettern. Was waren das für Schreie?«

»Es hat einen Unfall gegeben«, sagte Reggy ausweichend. »Gehen wir zu mir.«

Jody wollte die beiden allein lassen, doch Reggy hakte sich bei ihr ein und zog sie mit sich.

»Ich brauche dich jetzt,« murmelte er.

Sie nickte und ging wortlos mit. Im Gärtnerhaus hatte sich in der Zwischenzeit nichts verändert. Reggy stellte kurz seine neue Freundin seinem Vater vor. Mr. Blake hatte im Moment nicht viel Interesse an den Bekanntschaften seines Sohnes. Er drängte darauf, mit seiner Frau zu sprechen.

Es blieb Reggy nichts anderes übrig, als ihm schonend die ganze Wahrheit beizubringen. Er begann ganz am Anfang bei dem Tod des ersten Wächters und bei seinem ersten Zusammentreffen mit dem Geist des Maharadscha.

Sein Vater hörte ungläubig zu. Immer wieder schüttelte er den Kopf, doch jedesmal, wenn er seinen Sohn unterbrechen wollte, sprach Reggy hastig weiter.

»Was sagen Sie dazu, Miss Shilling?« fragte Mr. Blake zuletzt. »Sie sind eine moderne junge Frau. So wirken Sie zumindest. Glauben Sie diese unwahrscheinliche Geschichte?«

Jody schreckte aus ihren Überlegungen hoch und nickte. »Ich habe es anfangs auch für Hirngespinste gehalten, aber mittlerweile glaube ich daran. Dieses Telefon hier!« Sie wechselte sprunghaft das Thema. »Die Sache gefällt mir nicht. Ich verstehe da einiges nicht.«

Sie deutete auf das normale Telefon. Um den Hausanschluß kümmerte sie sich nicht.

»Wir haben doch wohl wichtigere Probleme als ein dämliches Telefon«, sagte Reggy gereizt.

Sie blieb hartnäckig. »Ich kenne Mr. Pickwich! Der Chef der Stiftung ist so geizig, wie man es sonst nur Schotten nachsagt. Er knausert mit jedem Penny. Weshalb sollte er dir ein eigenes Telefon installieren lassen? Wenn du nach draußen anrufen wolltest, konntest du dich von der Zentrale vermitteln lassen. Meinst du, er bezahlt für deine Bequemlichkeit?«

Reggy zuckte ungeduldig die Schultern. »Ich sehe noch immer nicht ein, daß das wichtig sein soll!« behauptete er.

Als habe es nur auf ein Stichwort gewartet, schrillte das normale Telefon. Reggy ging hin und hob ab.

»Hallo, Reggy!« rief eine fröhliche Mädchenstimme. »Wie geht es dir?«

Hastig wandte er seinem Vater den Rücken zu, damit der nicht sah, wie sein Sohn erbleichte.

Es war nämlich die Stimme seiner toten Schwester. Laut und deutlich.

***

»Wer spricht da?« fragte Reginald Blake schroff.

»Aber, Reggy!« Jicky lachte hellauf. »Kennst du mich denn nicht mehr? Du weißt sehr gut, wer am Apparat ist!«

»Nein!« Er holte tief Luft. Vor seinem Vater mußte er die Komödie weiterspielen. »Lassen Sie diese albernen Scherze!«

Mit angehaltenem Atem wartete er auf die Antwort seiner Schwester. Auf eine rätselhafte Weise konnte sie sich über Telefon mit ihm in Verbindung setzen. Hätte er vorher nicht so viele unglaubliche Erlebnisse gehabt, er hätte jetzt an der Echtheit des Anrufes gezweifelt. So aber…

»Reggy!« Seine Schwester sprach plötzlich ganz ernst mit ihm. »Es geht um Mutter. Sie ist in Gefahr. Ich weiß alles, und ich weiß auch, wie du ihr helfen kannst.«

»Wie?« fragte er knapp.

»Wer ist es denn?« rief ihm sein Vater zu.

»Unter dem Wohntrakt der Studenten ist ein Keller«, erklärte Jicky. »Da unten kannst du Kontakt zu ihr aufnehmen. Sie wird dir dann selbst sagen, wie du sie aus der Gefangenschaft erlösen kannst. Hast du alles verstanden?«

»Ja«, antwortete er. Sie unterbrach die Verbindung, und er legte auf. Ganz langsam drehte er sich um. »Ein anonymer Anruf«, sagte er tonlos. »Nichts von Bedeutung.«

An Jodys Blick merkte er, daß sie die Wahrheit ahnte. Zumindest war sie sicher, daß es kein anonymer Anruf gewesen war.

Sein Vater schien keinen Verdacht zu schöpfen. Er saß zusammengesunken im Ohrensessel und schüttelte immer wieder den Kopf. Nachdem er seine Tochter verloren hatte, war nun auch seine Frau spurlos verschwunden. Niemand wußte, ob sie jemals wieder auftauchen würde.

»Ich habe noch etwas vergessen«, sagte Reggy. Sein Vater reagierte gar nicht. »Bleib hier«, bat er Jody und deutete mit einem Kopfnicken auf den völlig verzweifelten Mann.

Sie nickte ihm beruhigend zu. »Geht schon in Ordnung.« Dann trat sie auf ihn zu. »Sei vorsichtig«, flüsterte sie.

Also hatte sie durchschaut, daß er aufgrund des Anrufs etwas unternahm.

»Ich bin bald wieder hier«, versicherte er und verließ das Gärtnerhaus.

Der Studentenwohntrakt lag in völliger Dunkelheit vor ihm. Wahrscheinlich konnten die meisten seiner Bewohner in dieser Nacht nicht schlafen. Sie hatten sich jedoch in ihre Zimmer zurückgezogen.

Die Eingangstür war nicht verschlossen. In der Halle begegnete ihm niemand. Dieses Gebäude wurde nicht von den Wächtern kontrolliert, weil hier drinnen keine Werte lagerten. Er brauchte daher nicht zu befürchten, gestört zu werden.

Auf Zehenspitzen schlich er in den Keller hinunter. Er verzichtete darauf, das Licht einzuschalten. Zwar hatte er seine Taschenlampe bei sich, aber auch sie benützte er nicht.

Die Dunkelheit erleichterte seiner Mutter bestimmt die Kontaktaufnahme.

Er hatte kaum die letzte Kellerstufe hinter sich gebracht, als sich überall im Haus die Türen öffneten.

Doch davon merkte Reginald Blake nichts.

Er tappte ahnungslos tiefer in den stockdunklen Keller hinein.

***

»Wie lange soll dieser Zustand noch dauern?« fragte Mrs. Blake verzweifelt ihren Begleiter. »Werden wir nie mehr in die normale Welt zurückkehren?«

John Hammont zuckte die Schultern. Was sollte er der Frau antworten? Daß er keine Ahnung hatte? Daß er langsam den Mut verlor und auch nicht mehr daran glaubte, daß ihm das Kreuz seiner Mutter helfen könnte?

»Immerhin haben wir verhindert, daß der Dämon Ihren Sohn tötete«, sagte er, um Mrs. Blake aus ihrem Zustand zu reißen. »Das ist doch etwas!«

Sie nickte. »Dafür werde ich Ihnen auch immer dankbar sein«, behauptete sie und zuckte zusammen. Schmerzlich wurde ihr bewußt, daß das Wort immer vielleicht keine Bedeutung mehr für sie beide hatte.

Immer!

Wie lange sollte das sein? Bis an ihr Ende? War es nicht schon gekommen? Der Dämon konnte jederzeit noch einmal angreifen, und dann schlug Mr. Hammont ihn vielleicht nicht mehr in die Flucht.

»Aus eigener Kraft schaffen wir die Rückkehr nicht«, meinte Mrs. Blake nach einer Weile. »Wir haben nur eine Hoffnung. Mein Sohn muß uns befreien.«

Hammont hielt von dieser Idee nicht viel, hatte jedoch auch keine bessere. »Und wie stellen’ Sie sich das vor?« erkundigte er sich bei seiner Begleiterin. »Meinen Sie, daß Ihr Sohn wirklich eine Waffe gegen den Dämon kennt?«

»Er hat sich immer mit okkulten Dingen beschäftigt.« Mrs. Blake redete sich in Eifer. Sie machte sich selbst Mut.

»Wenn wir ständig in seiner Nähe bleiben, bekommen wir vielleicht Kontakt. Im Korridor wäre es beinahe geglückt. Wenn wir ihm dann ein Zeichen geben, haben wir noch eine Aussicht auf Rettung.«

»Meinetwegen!« Der alte Schotte machte sich erst gar nicht die Mühe, Begeisterung zu heucheln. »Wir haben ohnedies nichts anderes zu tun. Und schlafen können wir in dieser Nacht ja wohl auch nicht. Gehen wir!«

Sie wollten – unsichtbar für alle Menschen – das Schloß verlassen, als sie an einem Büro vorbeikamen. Von drinnen ertönte eine Stimme, die Mrs. Blake einen eisigen Schreck einjagte.

»Jicky!« flüsterte sie. »Das ist meine Tochter!«

Hammont seufzte. »Ihre Tochter ist tot! Finden Sie sich damit ab!«

Mrs. Blake ließ sich nicht beirren. »Das ist Jicky!« Sie ging auf die Tür zu und öffnete sie einen Spaltbreit.

Hammont konnte nur ihr Gesicht sehen. Es wurde aschfahl. Ihre Augen weiteten sich. Sie schlug die Hände vor den Mund und taumelte zurück.

Hastig trat er näher und warf einen Blick in das Büro.

Neben dem Telefon stand der Dämon in der Gestalt des prunkvoll gekleideten Maharadscha. Er bewegte die Lippen nicht, und doch »sprach« er.

Mit Jickys Stimme!

Unter dem Wohntrakt der Studenten ist ein Keller, sagte er mit der Stimme seines Mordopfers.

Fassungslos hörten Hammont und Mrs. Blake auch noch den Rest der Botschaft. Als die Stimme verstummte, stieß der alte Schotte die Tür zu dem Büro ganz auf.

Der Dämon war spurlos verschwunden.

»Eine Falle!« rief Mrs. Blake keuchend. »Er stellt meinem Sohn eine Falle!«

»Sicher!« Hammont nickte düster.

»Ich weiß nicht, was dort unten im Keller auf ihn wartet, aber Ihr Sohn ist verloren, wenn er das Gebäude betritt.«

»Wir müssen ihn aufhalten!« Mrs. Blake verließ überstürzt das Hauptgebäude und lief über den Rasen auf den Studententrakt zu.

Im selben Moment kam Reggy aus dem Gärtnerhaus und schlug den gleichen Weg ein.

Seine Mutter holte ihn ein. Sie sprach zu ihm, stellte sich mit ausgebreiteten Armen direkt vor ihn. Er ging durch sie hindurch und hörte sie auch nicht.

Endlich faßte Mr. Hammont sie am Arm und zog sie zur Seite. »Es hat keinen Sinn«, sagte er dumpf.

Sie schüttelte wild den Kopf. »Ich kann doch nicht zusehen, wie mein Sohn in die Falle läuft!« schrie sie mit erstickter Stimme.

»Ich fürchte«, sagte der Sicherheitschef, »daß uns gar nichts anderes übrigbleibt.«

***

Wie schon einmal standen die Studenten unter dem unheilvollen Einfluß des Dämons. Marionetten gleich, verließen sie ihre Zimmer und schlichen in die Halle hinunter.

Keiner von ihnen wußte, worum es eigentlich ging. Sie dachten überhaupt nicht darüber nach, was sie taten, sondern richteten sich nur nach den lautlosen Befehlen aus dem Jenseits.

Irgend jemand brachte einen vollen Kanister. Niemand wußte, woher er stammte. Alles geschah in völliger Lautlosigkeit. Sie schalteten auch nicht das Licht ein, obwohl, sie nichts sehen konnten. Eigentlich hätten sie ständig zusammenstoßen oder stolpern müssen. Der Dämon verhinderte es. Er hatte sie zu seinen Schachfiguren gemacht, die er auf dem Spielbrett beliebig hin und her schob. Nur daß es ein tödliches Spiel war, wenigstens für eine Person, und das war Reginald Blake.

Genau nach dem Plan des Geistes trugen sie den Kanister an die Kellertreppe, öffneten den Verschluß und kippten das Benzin über die Stufen.

Gluckernd strömte es aus dem Tank und breitete sich aus. Sofort war die Luft von stechendem Geruch erfüllt.

Nachdem auch der letzte Tropfen ausgeflossen war, zogen sich die Studenten zurück. Einer von ihnen übernahm »freiwillig« das Todeskommando. Er wagte sich noch einmal vor, riß ein Streichholz an und schleuderte es in die Benzinlache.

Gerade noch rechtzeitig warf er sich nach hinten und rollte sich über den Boden aus der Gefahrenzone. Die Benzindämpfe entzündeten sich augenblicklich. Eine donnernde Explosion fegte durch die Halle und riß Bilder von den Wänden, kippte Möbelstücke um und warf die stummen Zeugen des Anschlags gegen die Wände.

Den Naturgesetzen folgend, hätten die Flammen zur Decke schlagen müssen. Sie neigten sich jedoch und leckten über die Treppe in die Tiefe. Als würden sie von einem unwiderstehlichen Sog angezogen, fauchten sie brüllend und knisternd in den Keller hinunter, wo Reginald Blake in einer ausweglosen Falle steckte.

***

Ratlos sah sich Reggy um. An dem Keller war nichts anders als sonst. Die Dunkelheit war perfekt. Er konnte nichts erkennen. Kein Lichtschimmer zeigte sich, kein unnatürliches Leuchten, wie das drüben im Haupttrakt geschehen war. Er hörte keine Stimmen.

Sollte der Kontakt mit seiner Mutter scheitern? Weshalb aber hatte dann seine Schwester angerufen, sich aus dem Jenseits gemeldet?

Endlich hörte er etwas. Er spannte alle Sinne zum Zerreißen an und konzentrierte sich.

Es war ein leises Gluckern, als würde eine Flüssigkeit aus einem Behälter strömen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß das etwas mit seiner Mutter zu tun hatte.

Gleich darauf verbreitete sich im Keller intensiver Geruch nach Benzin. Reggy stand starr. Es dauerte einige Sekunden, bis er die tödliche Falle durchschaute. Aber auch wenn er sofort reagiert hätte, wäre es zu spät gewesen. Schon überzog ein Benzinfilm die Treppe, den einzigen Ausgang aus dem Keller. Die Fenster lagen alle hoch oben unter der Decke und waren vergittert. Eine zweite Treppe existierte nicht.

Noch ehe sich Reggy etwas zu seiner Rettung überlegt hatte, donnerte eine gewaltige Explosion durch das Gebäude. Die Druckwelle fegte ihn von den Beinen und schleuderte ihn gegen die Wand. Im letzten Moment riß er den Kopf zur Seite, sonst wäre er ohnmächtig liegengeblieben und verloren gewesen.

Aber war er das nicht ohnedies?

Es wurde taghell im Keller. Geblendet kniff Reggy die Augen zu und öffnete sie nur langsam. Die Flammen leckten nach unten anstatt nach oben. Sie erfüllten die Treppe in ihrer ganzen Breite und reichten bis zur Decke. Ein Entkommen war unmöglich.

Die Atemluft wurde knapp. Im Keller war es so heiß, daß ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach.

Wenn er nicht schnellstens nach draußen gelangte, verkohlte er hilflos.

Hustend und keuchend riß der junge Mann eine Tür auf. Er wußte, daß es keinen Sinn hatte. Es gab keinen Raum im Schloß, in dem er nicht schon einmal gewesen war. Und er besaß ein gutes Gedächtnis. Daher wußte er, daß vor allen Fenstern Gitter angebracht waren.

Die Verzweiflung trieb ihn trotzdem dazu, jedes Kellerabteil zu untersuchen.

Es war aussichtslos. Als Reggy nach wenigen Minuten erschöpft in den Korridor zurückkehrte, waren die Flammen schon so weit vorgedrungen, daß er bis in den letzten Winkel zurückweichen mußte.

Schützend hob er die Arme vor das Gesicht. Die heiße Luft machte ihm das Atmen unmöglich. Seine Augen brannten, seine Lungen stachen. Die Luft wurde immer knapper.

Als sich bereits alles vor Reggys Augen zu drehen begann, entstand mitten in den Flammen ein schmaler Korridor.

Es konnte eine Falle des Dämons sein, der in seinem Opfer erst die wahnwitzige Hoffnung auf Rettung erzeugen und sie dann um so grausamer zerstören wollte. Es konnte aber auch sein, daß seine Mutter und Mr. Hammont ihn ein zweites Mal retten wollten.

Wie auch immer, Reggy blieb gar keine andere Wahl. Er senkte den Kopf, zog die Jacke über das Gesicht und rannte los.

Todesmutig stürzte er sich in die schmale Gasse und taumelte auf die Treppe zu.

***

»Da stimmt doch etwas nicht.« Mr. Blake richtete sich auf und sah verwirrt um sich. »Wo ist Reginald?«

Jody stand am Fenster. Sie drehte sich nicht um, als sie ausweichend antwortete. »Er muß etwas holen, Mr. Blake. Sie sollten sich ausruhen.«

Er trat neben sie. »Junge Frau, ich weiß selbst, was ich tun muß und was nicht«, sagte er scharf. »Meine Tochter ist tot, meine Frau verschwunden, und mein Sohn macht etwas Verrücktes und Gefährliches! Ich weiß es, auch wenn Sie es mir verschweigen!«

Überrascht wandte sie sich zu Reggys Vater um. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß er so energisch werden könnte.

Er lächelte schwach. »Tut mir leid, ich wollte nicht grob werden. Sagen Sie mir schon, wohin Reginald gegangen ist. Ich möchte ihm helfen, wenn ich kann.«

Sie wollte noch einmal ausweichen, vermochte es jedoch nicht, als sie den bittenden Blick sah. »Dort drüben ist er«, sagte sie und deutete mit einem Kopfnicken auf den Studententrakt. »Ich habe gesehen, daß er hinübergegangen ist. Aber ich weiß nicht, was er dort will.«

Mr. Blake nickte ihr zu und verließ das Gärtnerhaus. Allein hielt es Jody hier auch nicht aus. Sie wollte nachsehen, wo ihr Freund so lange blieb.

Auf halbem Weg holte sie Mr. Blake ein. In diesem Moment schlug heller Feuerschein aus den Fenstern des Erdgeschosses. Ein vielstimmiger Schrei erscholl. Dort drüben mußten alle Bewohner des Studententraktes versammelt sein.

Jody reagierte geistesgegenwärtig. Sie ahnte, was vorgefallen war. Reggy war in einen Hinterhalt des Dämons geraten. Irgendwie waren die Studenten daran beteiligt, sicherlich unfreiwillig.

Allein konnte sie nichts gegen diese Übermacht ausrichten, auch nicht mit Mr. Blakes Unterstützung. Sie brauchte Verstärkung. Und die konnte sie nur im Hauptgebäude bei den Wächtern finden. Da sich keiner von ihnen zeigte, hatten sie offenbar bisher noch nichts von den Vorgängen im Studententrakt bemerkt.

»Kommen Sie hierher!« schrie Jody Reggys Vater zu und schwenkte zum Hauptgebäude ab, doch der alte Mann lief geradeaus weiter. Er sah nur die Flammen und dachte an seinen Sohn.

Sie konnte sich nicht mit ihm aufhalten, sondern rannte auf das Hauptportal zu. Es stand noch immer offen, ein Zeichen dafür, daß auf Wakehurst Castle nichts mehr funktionierte.

Die Halle war menschenleer. Es gab keinen Alarm, obwohl sie in den Sicherheitsbereich eindrang.

»Hilfe, Feuer!« schrie sie.

Ihre Stimme brach sich in dem stillen Gebäude. Hier drüben waren die Schreie der Studenten nur so schwach zu hören, daß der Wind sie meistens überdeckte. Der Sturm, der um das Schloß heulte, wurde immer heftiger, als wollte er die Mauern einreißen.

Die Ruhe wirkte unnatürlich. Wo waren die Wächter? Hatten sie sich aus Angst vor dem Dämon verkrochen? Sie hätte es diesen Männern nicht einmal übelgenommen. Sie alle hatten die Bestie im Schaltraum gesehen. Und ihr Kollege, der dem Dämon lebend entkommen war, mußte ihnen die schauerlichen Vorgänge in allen Einzelheiten geschildert haben.

Was sie allerdings nicht verstand, war, warum die Polizei noch nicht im Schloß aufgetaucht war. Eigentlich hätten die Wächter sofort den Tod ihres Kollegen melden müssen.

Ängstlich ging Jody weiter. Sie fühlte fast greifbar, daß hier etwas nicht stimmte. Dämonische Kräfte waren am Werk. Sie hätte nicht sagen können, woran sie es merkte, aber sie war sicher. Jeden Moment rechnete sie damit, dem Geist des Maharadscha zu begegnen. Oder der Bestie, dieser anderen Erscheinungsform des Dämons.

Im Erdgeschoß lagen einige wenige, dafür aber sehr große Ausstellungsräume. Jody hatte sie rasch überprüft. Erst danach schlich sie in den ersten Stock hinauf.

Auf der halben Treppe blieb sie stehen und lauschte angespannt. Weder gab es im Schloß Geräusche, noch hörte sie die Schreie der Studenten. Es war still geworden. Mutlos gestand sie sich ein, daß jede Hilfe für ihren Freund zu spät kommen mußte. Wenn die Falle des Dämons bereits zugeschnappt war, konnte niemand mehr Reggy helfen. Dennoch machte sie weiter. Sie mußte wissen, was hier vor sich ging.

Als sie den ersten Stock erreichte, blieb sie wie gebannt stehen. Deutlich hörte sie eine Stimme, die Stimme einer Frau. Sie sprach nur leise, aber sie diente ihr als Wegweiser.

An mehreren verschlossenen Büros vorbei schlich Jody auf eine nur angelehnte Tür zu. Sie war sicher, daß die Stimme von hier kam.

Vor der Tür blieb sie stehen und holte tief Luft. Dann trat sie ein. Verwirrt blieb sie stehen. In dem Büro brannte zwar Licht, es war jedoch niemand hier. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?

Schon wollte sie den Raum wieder verlassen, als sie ein Pult mit zahlreichen Schaltern und Hebeln und einem Telefon entdeckte.

Telefon!

Das erinnerte sie an die rätselhafte Installierung eines neuen Telefons in Reggys Gärtnerhaus. Sofort trat sie näher.

Das hier war die Zentrale der Hausanlage. Probeweise hob sie ab und hörte einen gleichbleibenden Summton. Die Anlage funktionierte.

Doch das war nicht das Interessante. Viel wichtiger war etwas anderes.

An der Stirnseite dieses Büros hing ein großes schwarzes Kreuz. Dieses Kreuz mußte für den Dämon schmerzlich sein, ihn vielleicht sogar verscheuchen. Jody konnte sich nicht davon überzeugen, aber sie holte es auf jeden Fall von der Wand. Jetzt war sie wenigstens nicht mehr ganz schutzlos, wenn sie der Bestie begegnete.

Sie kehrte an die Tür zurück und blieb noch einmal nachdenklich stehen. Wenn es in der Zentrale des Haustelefons ein Kreuz gab, hatte der Dämon diesen Raum wahrscheinlich nicht betreten können. Hatte das etwas mit Reggys neuem Telefon zu tun?

Sie ging auf den Korridor hinaus. Die Stimme war noch immer zu hören, eine helle, fröhlich klingende Frauenstimme. Offenbar war die Sprecherin noch sehr jung.

»… sofort sehen«, sagte sie soeben.

»Aber achte darauf, daß dich niemand sieht. Komm zum Hauptgebäude. Ich werde hinter der Seitenpforte auf dich warten, Daddy!«

Hastig ging Jody auf die nächste ebenfalls nur angelehnte Tür zu und preßte ihr Gesicht gegen den Spalt. Sie zuckte heftig zusammen.

Auf dem Schreibtisch stand ein gewöhnliches Telefon, also kein Hausapparat. Neben dem Schreibtisch jedoch stand der Geist des Maharadscha, diesmal in Menschengestalt. Auf seinem Gesicht lag ein teuflisches Lächeln, während er den Hörer ans Ohr preßte und die Lippen bewegte.

Es war jedoch keine Männerstimme, die ertönte, sondern eben diese hellklingende Frauenstimme.

»Natürlich freue ich mich, Daddy«, sagte der Dämon soeben mit der Frauenstimme. »Ich weiß, es muß für dich furchtbar gewesen sein, als alle von meinem Tod gesprochen haben. Aber ich bin nicht ermordet worden. Das alles ist ein Bluff einer Gangsterbande. Und Mutter geht es auch gut, ich werde sie mitbringen. Du mußt dich aber beeilen!«

Jody wußte genug. Augenblicklich wurden ihr alle Zusammenhänge klar.

Der Dämon hatte veranlaßt, daß Reggy ein neutrales Telefon bekam. Er konnte die Apparate der Hausanlage nicht benutzen, weil ein Kreuz in der Zentrale gehangen hatte. Deshalb also das neue Telefon. Der Dämon hatte bei Mrs. Blake in London angerufen, und sicher war es auch diese Bestie gewesen, die Reggy in den Studententrakt per Telefon gelockt hatte.

Die Methode war tückisch einfach. Der Dämon nahm einfach die Stimme der toten Jicky an.

Kein Zweifel, Mr. Blake würde sofort versuchen, sich von den anderen abzusondern und in den Keller des Hauptgebäudes zu kommen. Jody mußte ihn retten.

Ehe der Dämon auf sie aufmerksam wurde, wirbelte sie herum und rannte die Treppe hinunter. Sie hetzte über den freien Platz auf das Studentenwohnhaus zu.

Die Flammen waren erloschen. Aus dem Gebäude drang kein Laut.

Jody stürmte in die Vorhalle des Studentenhauses und blieb schreckensstarr stehen.

***

Reginald Blake erwartete, von der Hitze der Flammen versengt zu werden. Er tauchte in den schmalen Korridor ein, der auf unerklärliche Weise vor ihm entstanden war. Zu beiden Seiten schossen die Flammen brüllend zur Decke.

Die gleißende Helligkeit ließ ihn kaum erkennen, wohin er trat. Schattenhaft nur erkannte er die Treppe, traf die unterste Stufe und wankte nach oben.

Die Luft war knapp, doch die Hitze spürte er kaum. Auch das war unerklärlich wie der ganze Vorgang. Eine unsichtbare Macht schützte ihn vor dem Verderben.

Die Hälfte der Treppe hatte er zurückgelegt, als er links und rechts je eine dunkle Gestalt in den Flammen sah. Überrascht blieb er stehen, obwohl er dadurch sein Leben riskierte.

Durch den lodernden Feuervorhang hindurch sah er die Gesichter. Es waren seine Mutter und Mr. Hammont. Sie begleiteten ihn bei seiner Flucht und winkten ihm heftig zu. Sie trieben ihn zur Eile an.

Er rannte weiter. Diese beiden hatten den Korridor für ihn geschaffen. Sie wollten den Anschlag des Dämons unwirksam machen.

Reggy stolperte voran. Auch wenn ihn nicht die volle Wucht des Brandes traf, war er doch am Ende seiner Kräfte angelangt. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

Er strauchelte, schlug der Länge nach auf die Stufen. Sie fühlten sich heiß und rissig unter seinen Händen an. Er zuckte zurück, wollte wieder aufstehen und schaffte es nicht mehr.

Lauf, Reggy, lauf!

Die Stimme seiner Mutter hallte aus den Flammen heraus an sein Ohr. Sie selbst existierte in einer anderen Dimension, wurde von dem Feuer daher nicht erreicht.

Unsere Kräfte erlahmen! rief sie verzweifelt. Du mußt weiter, Reggy!

Beeilen Sie sich, Blake! schrie auch Hammont. Nur noch wenige Sekunden, dann ist es zu spät! Hinauf in die Halle!

Das gab ihm neue Kraft. Er kam hoch, streckte die Arme aus und lief die Treppe weiter nach oben. Sehen konnte er nichts mehr, weil seine Augen vom Rauch tränten. Er bekam kaum noch Luft. Sein Hals war rauh und wund. Die Hitze wurde stärker und stärker.

Es stimmte, was sie ihm gesagt hatten. Sie konnten das Feuer nicht mehr zurückdrängen. Daher stieg auch die Hitze.

Die Todesangst mobilisierte seine letzten Kraftreserven. Mit weiten Sprüngen jagte Reggy immer über drei Stufen gleichzeitig, sah durch die Flammen hindurch zahlreiche Menschen, tat noch einen letzten Sprung und brach in die Knie.

Hände streckten sich nach ihm aus, zogen ihn über den Boden. Er ließ alles mit sich geschehen, konnte selbst überhaupt nichts mehr tun.

Mit rußgeschwärztem Gesicht und zerfetzten und angesengten Kleidern lag er auf dem Boden. Seine Brust hob und senkte sich krampfhaft. Er sog die kühle Luft ein, merkte gar nicht, daß es auch hier oben nach Benzin und Qualm stank. Die rauchgeschwängerte Luft in der Halle erschien ihm wie reinster Sauerstoff.

Er sah nicht, daß die Flammen erloschen, sobald er sicheren Boden erreichte. Die Dämonenfalle hatte nicht funktioniert. Er sah auch nicht die betretenen Gesichter der Studenten. Sie erkannten, daß sie schon wieder als Werkzeuge des Bösen mißbraucht worden waren, und sie schämten sich, auch wenn sie schuldlos waren.

Einige kümmerten sich um den Gärtner, kühlten sein Gesicht, stützten ihn. Er erholte sich rasch, blieb jedoch noch liegen. Außer ihm war niemand im Keller gewesen. Er brauchte sich daher keine Sorgen zu machen, daß jemand in der Dämonenfalle umgekommen war, die ihm zugedacht gewesen war.

»Wir wollten nicht…«, sagte eine Studentin.

»Schon gut!« Reggy fiel ihr ins Wort und sprach so laut, daß ihn alle verstehen konnten. »Ich weiß, wieso das alles passiert ist. Ich mache niemandem einen Vorwurf. Also macht ihr euch keine Gedanken! Klar?«

Sie waren sichtlich erleichtert. Noch ehe jemand antworten konnte, stürzte Jody in die Halle. Als sie ihren Freund in diesem jämmerlichen Zustand erblickte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Für sie sah es schlimmer aus, als es wirklich war.

»Hallo, Jody!« Reggy stand auf und rang sich ein Grinsen ab. »Mach kein so entsetztes Gesicht. Es ist mir nichts passiert.«

Die Erleichterung traf sie wie eine warme Welle. Sie fiel ihm um den Hals und brauchte ein paar Sekunden, bis sie sich wieder beruhigte.

»Was hast du denn da?« fragte Reggy irritiert, als er den harten Druck in ihrer Jackentasche fühlte.

Sie trat einen Schritt zurück und holte das Kreuz hervor, das sie aus der Haustelefonzentrale mitgenommen hatte. Es erinnerte sie an den Grund ihres Kommens.

»Wo ist dein Vater?« rief sie nervös. »Er ist doch hier, oder nicht?«

Reggy blickte sich überrascht um. »Ich denke, der ist drüben im Gärtnerhaus?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Er hat mitbekommen, daß du dich auf ein Abenteuer eingelassen hast, und ist hierhergelaufen. Hat ihn denn keiner gesehen?« rief sie ihren Kolleginnen und Kollegen zu, die wie betäubt herumstanden.

Eine Weile herrschte Schweigen. Dann trat ein rothaariger Student im Schlafanzug vor.

»Ein älterer Mann war hier«, erklärte er. »Ich habe nicht weiter auf ihn geachtet. Er hat dann telefoniert. Ich glaube, er ist angerufen worden. Dort, auf diesem Apparat.« Er deutete in eine Ecke der Halle, wo auf einem Tisch ein normales Telefon stand. »Dann ist er hastig weggelaufen.«

»Wann war das?« fragte Jody erschrocken.

Reggy schwieg, weil er keine Ahnung hatte, worum es eigentlich ging.

Der Student überlegte. »Das ist vielleicht zwei oder drei Minuten her. Hast du ihn denn nicht gesehen, wie du gekommen bist? Du bist in die Halle gekommen, und er ist verschwunden. Wohin, das weiß ich auch nicht.«

Reggy deutete auf ein offenstehendes Fenster. »Sollte er dort hinaus sein?« fragte er verblüfft. »Warum denn?«

»Komm!« Mehr sagte Jody Shilling nicht. Sie lief ins Freie hinaus und rannte auf das Hauptgebäude zu.

Reggy folgte ihr, ohne Fragen zu stellen. Jetzt merkte er doch, daß ihn der Brandanschlag mitgenommen hatte. Er erreichte seine Freundin nicht. Sie riß die Seitenpforte des Schlosses auf.

Reggy wunderte sich zwar, daß die Pforte nun wieder nicht versperrt war, aber er hielt sich nicht damit auf. Er stürmte hinter seiner Freundin her.

Als er das geisterhafte Leuchten sah, das die Wendeltreppe erhellte, wußte er Bescheid.

Der Dämon war hier unten im Keller und lauerte auf ein Opfer. Und dieses Opfer konnte niemand anderer als sein Vater sein.

***

Jody lief, so schnell sie konnte. Reggys Vater schwebte in höchster Lebensgefahr. Er hielt sich an den Rat des Dämons, so daß niemand gemerkt hatte, wohin er gegangen war. Hätte Jody nicht zufällig das fingierte Telefongespräch gehört, wäre Mr. Blake rettungslos verloren gewesen.

Jody war dem Dämon haushoch unterlegen. Sie hoffte, daß es zu keinem Kampf kam, sondern daß sie Mr. Blake im letzten Augenblick aus dem Keller holen konnte.

Als sie die Seitenpforte aufstieß, begrub sie ihre Hoffnungen. Die Wendeltreppe war in bläuliches Licht getaucht, der Dämon war bereits im Gewölbe.

»Mr. Blake!« schrie sie, während sie die Treppe hinunterlief. Keine Antwort! Sie stützte sich seitlich mit ausgestreckten Armen ab, um nicht zu stürzen.

Atemlos erreichte sie den Hauptkorridor und prallte zurück. Sie kam zu spät.

Reggys Vater kniete auf dem Boden. Vor ihm stand der Geist des Maharadscha, der soeben seine Gestalt verwandelte. Aus dem reichgekleideten Orientalen wurde die Bestie mit dem fellbedeckten Gesicht, den scharfen Reißzähnen und den langen, gebogenen Klauen.

Hinter ihr erklangen hastige Schritte auf der Treppe. Reggy kam! Aber so lange durfte sie nicht warten. Wenn sie nicht sofort etwas zur Rettung des Mannes unternahm, war es zu spät.

Das Kreuz!

Es steckte noch immer in ihrer Jackentasche. Wenn es den Dämon daran gehindert hatte, das Haustelefon zu benutzen, half es vielleicht auch jetzt.

»Jody, bleib stehen!« schrie Reggy entsetzt, als er die Lage überblickte.

Sie achtete nicht auf ihn. Das Kreuz hoch erhoben, stürmte sie auf den Dämon zu.

Die Verwandlung stockte. Noch stand das schauderhafte Wesen aufrecht. Im Gesicht und an den Händen wuchsen erst einige wenige Fellbüschel. Die Zähne zeigten zwar schon die tödlichen Spitzen, auch die Fingernägel waren zur Hälfte zu Klauen ausgebildet, doch noch wirkte der Dämon eher wie ein Mensch.

Reggy konnte seine Freundin nicht mehr einholen. Sie erreichte vor ihm den Dämon, stieß Mr. Blake zur Seite und prallte gegen das Wesen aus einer anderen Welt.

Der Geist des Maharadscha wich nicht aus. Seine Augen hatten einen entrückten Ausdruck, als bemerke er gar nicht, welche Gefahr auf ihn zukam.

Vielleicht hing es mit seiner Verwandlung zusammen, daß er zu spät reagierte, dachte Reggy noch. Dann stießen Jody und der Dämon zusammen.

Ein grauenhafter Schrei ertönte. Im ersten Moment war nicht zu erkennen, wer ihn ausgestoßen hatte. Schrill und durchdringend, langgezogen und voller Schmerz.

Der Dämon torkelte rückwärts!

Der Kontakt mit dem Kreuz ließ ihn taumeln. Er preßte die halb zu Pranken umgeformten Hände auf die Brust, wand sich und wich weiter und weiter zurück.

Aber auch Jody war nicht unbeschadet davongekommen. Neben Mr. Blake brach sie in die Knie, hielt sich noch einige Sekunden aufrecht und kippte dann zur Seite. Das Kreuz entfiel ihren schlaffen Händen.

Sofort richtete sich der Dämon auf, als ströme neue Kraft durch ihn.

Reggy erkannte rechtzeitig die Gefahr. Mit einem Sprung war er bei Jody. Er wollte sich um seine Freundin kümmern, durfte es jedoch nicht. Wenn er auch nur eine Sekunde verlor, war der Dämon über ihnen und tötete sie alle drei.

Er packte das Kreuz und hielt es dem Geist des Maharadscha entgegen. Wimmernd wich das Wesen aus dem Jenseits zurück, wandte sich zur Flucht und verschwand durch die geschlossene Tür des Hochspannungsraums.

Im nächsten Moment erlosch das geisterhafte Leuchten. Es wurde vollkommen dunkel in den unterirdischen Gewölben.

Reggys Hand, mit der er das Kreuz hielt, zitterte. Er tastete sich zum nächsten Lichtschalter vor.

Kein Laut war zu hören. Lebten Jody und sein Vater denn nicht mehr? Warum sagten sie nichts, riefen ihn nicht?

Er fand den Lichtschalter und drückte ihn. Die nackten Glühlampen in den Drahtkörben an der Decke flammten auf.

Jody und sein Vater lagen unverändert auf dem Boden. Sie gaben kein Lebenszeichen von sich.

Das Schlimmste befürchtend, ging Reggy zu den beiden und beugte sich über sie.

***

Sie hatten die Augen weit geöffnet, doch ihre Blicke gingen durch ihn hindurch. Verbissen rüttelte er erst Jody, dann seinen Vater, doch auch das löste sie nicht aus ihrer unnatürlichen Erstarrung. Wenigstens sah er, daß sie noch atmeten. Der Zusammenprall mit dem Dämon und der Kampf zwischen Gut und Böse hatte ihnen einen schweren Schock versetzt.

Reggy wußte sich keinen anderen Rat. Er legte ihnen das Kreuz auf. Auch das wirkte nicht sofort, doch nach einigen Minuten begannen sie, sich zu regen. Zuerst richtete sich seine Freundin auf.

Sein Vater war zwar wieder bei sich, aber er blieb wahrscheinlich aus Erschöpfung liegen.

»Das war knapp«, murmelte Jody und griff sich an die Stirn. »Ich habe das Gefühl, als wäre ich zwischen zwei Mahlsteine geraten.«

»Das bist du ja auch.« Reggy sah sie vorwurfsvoll, aber auch dankbar an. »Das Gute und das Böse sind aufeinandergeprallt. Du warst genau dazwischen. Du hast meinem Vater das Leben gerettet, aber beinahe hätte es dich selbst erwischt.«

»Es ging nicht anders«, behauptete sie und erzählte in knappen Worten, was sie in der Telefonzentrale entdeckt und wie der Dämon mit Reggys Vater telefoniert hatte.

Gemeinsam schafften sie Mr. Blake ins Gärtnerhaus. Er war wieder voll da, hatte jedoch keine Kraft mehr. Sie halfen ihm ins Bett und ließen ihn allein. In dieser Nacht stand er bestimmt nicht mehr auf.

Wieder in Reggys Wohnzimmer, wollte Jody gerade fragen, was sie als nächstes gegen den Dämon unternehmen könnten, als ihr an ihrem Freund eine Veränderung auffiel.

Seine Augen wurden glasig, sein Blick verlor sich im Nichts. Sein Gesicht nahm einen entrückten Ausdruck an.

»Reggy, was ist los?« fragte sie erschrocken, weil sie schon das Schlimmste befürchtete. Bemächtigte sich der Dämon jetzt auf diese Weise ihres Freundes?

Reggy Blake gab keine Antwort, doch nach wenigen Sekunden kam er zu sich und sah sie aufgeregt an.

»Meine Schwester hat zu mir gesprochen!« rief er. »Jicky hat mir gesagt, wie wir den Dämon bannen können!«

Jody preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Sie war überzeugt, daß Reggy den Verstand verloren hatte oder dem Dämon erneut in eine Falle gegangen war.

Er sah ihr die Gedanken an und schüttelte heftig den Kopf. »Nein, diesmal war sie es wirklich! Es war ein kurzer, gedanklicher Kontakt. Komm, Jody! Wir müssen sofort los!«

»Wohin?« rief sie ihm nach, als er aus dem Zimmer stürmte.

Er wandte sich noch einmal um. »Ich weiß es nicht!« rief er zurück. »Sie wird mich führen! Komm nur! Du mußt mir vertrauen!«

Jody brauchte nicht lange zu überlegen. Sie hatte ohnedies keine andere Wahl. Sie wollte Reggy auf keinen Fall im Stich lassen. Also mußte sie sich ihm anschließen, ganz gleich, wohin er ging, und wenn sein Weg mitten in die Hölle führte…

***

Er führte sie nicht in die Hölle, sondern in das Hauptgebäude von Wakehurst Castle. Die Wächter, die sich ängstlich verkrochen hatten, begannen wieder mit ihren Rundgängen. Um die beiden jungen Leute kümmerten sie sich nicht, und Reggy ging an ihnen vorbei, als wären sie nicht vorhanden.

Er steuerte direkt die Bibliothek an. Niemand hielt sie auf, als sie eintraten und das Licht einschalteten.

Staunend beobachtete Jody, wie ihr Freund an den scheinbar endlosen Regalen mit den unzähligen Büchern und Schriften vorbeiging und eine ganz bestimmte Stelle ansteuerte. Dabei war er vollkommen konzentriert. Wenn es stimmte, was er gesagt hatte, dann lenkte seine tote Schwester seine Schritte.

Noch vor wenigen Tagen hätte Jody das für völlig unmöglich gehalten. Jetzt glaubte sie es sogar.

Reggy blieb stehen, griff in das Regal und zog ein einzelnes Blatt heraus. Der Himmel mochte wissen, wie es zwischen die Fachbücher geraten war. Nach einem kurzen Blick auf den Text ließ er das Blatt enttäuscht sinken.

»Ich kann es nicht lesen«, murmelte er. »Hier steht aber die Lösung!«

Jody nahm es ihm aus der Hand. »Ich kann es lesen«, erklärte sie. »Es ist ein alter indischer Text.«

Er störte sie nicht, als sie die Zeilen überflog. Ihre Augen weiteten sich.

»Das ist wirklich die Lösung!« rief sie. »Hör zu! Dieser Dämon ist tatsächlich der Geist eines Maharadscha. Dieser Mann erhielt einmal ein unschätzbar wertvolles Buch als Geschenk. Wegen seines hohen Wertes versuchten zahlreiche Leute, es ihm wieder zu entreißen. Wegen dieses Buches wurde er dann sogar ermordet. Sterbend verfluchte er das Buch und den Mörder und alle, die später das Buch besitzen sollten.«

»Der Fluch, der über Wakehurst Castle liegt«, murmelte Reggy.

»Erst wenn das Buch kein Unheil mehr unter den habgierigen Menschen anrichten kann, wird der Fluch gelöst.« Jody ließ das Blatt sinken. »Aber wo ist dieses Buch?«

Sie sahen einander betroffen an. Jetzt kannten sie zwar die Lösung, konnten den Bann jedoch noch immer nicht aufheben. Da ging ein Ruck durch Reggy.

Jody konnte ihm kaum folgen, als er überstürzt die Bibliothek verließ. Er lief die Treppe bis in den Keller hinunter und steuerte den Hochspannungsraum an.

»Nicht da hinein!« rief Jody erschrocken, doch er riß bereits die Tür auf. Sie konnte ihn nicht verstehen. Was wollte er hier? Hatte ihn auch diesmal seine Schwester geleitet?

Reggy schaltete das Licht ein und ging direkt auf einen Maschinenblock zu. Zielsicher griff er dahinter und holte ein dickes, unscheinbares Buch hervor. Es besaß einen abgeschabten Ledereinband und wirkte alles andere als wertvoll.

»Einer der Wächter hat es gestohlen«, murmelte er wie in Trance. »Und zwar der Wächter, der als erster hier drinnen gestorben ist. Er hat es im Schaltraum versteckt und wollte es später verkaufen.«

Jody stieß einen gedämpften Schrei aus und deutete auf eine Ecke des Einbandes. An dieser Stelle war das Leder durchgewetzt. Darunter blitzte es hell auf.

Reggy sah sich um, fand einen Schraubenzieher auf dem Boden und schob ihn unter den wertlosen Ledereinband. Mit einem harten Ruck riß er ihn auf.

Darunter kam ein Einband aus purem Gold zum Vorschein! Es war das wertvolle Buch! Das fluchbeladene Buch!

Im nächsten Moment materialisierte sich der Geist des Maharadscha zwischen ihnen. Sein Gesicht war in maßloser Wut verzerrt, als er die Hände nach Reggy ausstreckte.

Reggy wich zurück. Er preßte das Buch mit dem goldenen Einband fest an sich.

»Gib es ihm doch!« schrie Jody. »Er bringt dich sonst um!«

»Das nützt nichts!« antwortete Reggy keuchend. »Ich muß…!«

Er verstummte. Sein Blick fiel auf die blanken Kontakte der Starkstromleitung. Hier waren die beiden Wächter gestorben.

Mit einem kurzen Ruck schleuderte er das Buch genau zwischen die Kontakte. Ein Funkenregen sprühte auf, erhellte den Raum mit gleißender Helligkeit.

Flammen schossen aus dem Buch, hüllten es ein. Dichte Rauchwolken stiegen auf.

Die Vernichtung des Buches ging nicht mit rechten Dingen vor sich. Es löste sich vollständig auf. Nicht einmal Asche blieb zurück.

Kaum waren die Flammen erloschen, als der Dämon durchsichtig wurde. Das Buch, das ihn einst das Leben gekostet hatte, existierte nicht mehr. Er brauchte es nicht mehr zu bewachen und auch niemanden mit dem Tode zu bestrafen, der es an sich brachte.

Er löste sich genauso wie das todbringende Buch auf.

Sekunden später flammte das Licht auf. Reggy und Jody fielen sich erleichtert um den Hals. Sie hatten es in letzter Minute geschafft.

Als sie auf den Korridor hinaustraten, kamen Reggys Mutter und der alte Schotte auf sie zu. Die beiden waren bleich und abgespannt, aber sie lebten und waren unverletzt in die Welt der Menschen zurückgekehrt.

Reggy suchte nach Worten, fand jedoch keine. Seine Mutter und Hammont sagten auch nichts.

Sie warfen schweigend einen Blick in den Raum, in dem alles seinen Anfang genommen hatte. Dann wandten sie sich um und verließen das Kellergewölbe.

Als sie ins Freie traten, hatte sich der Sturm gelegt. Im Osten färbte die Morgenröte den Himmel. Die Wolken hatten sich verzogen.

»Vater wird sich freuen«, sagte Reggy mit belegter Stimme.

Seine Mutter nickte, sagte noch immer nichts.

Der Spuk dieser Nacht war vorbei, doch davon wurde Jicky Blake nicht mehr lebendig. Auch für die anderen Opfer gab es keine Hilfe mehr.

Es blieb nur der Trost, daß die Zeit alle Wunden heilt.

Jody hängte sich beinahe schüchtern bei ihrem Freund ein. Er wandte ihr das Gesicht zu, blickte in ihre Augen.

Und dann lächelten sie einander zu. Gemeinsam gingen sie zu dem Gärtnerhaus hinüber.
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